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    Vorwort des Herausgebers


    


    »Wenn die Mitglieder dieser Internationale der Jugend — die Beatniks und Provos, alle, die hip sind und in Versenkung und Extase leben — 20 Jahre lang die gleichen Wertmaßstäbe und die gleichen Ideale behielten, bis sie um die vierzig sind und selber Eltern, dann vielleicht würden sie eine grundlegende Veränderung in den Wertsystemen ihrer Gesellschaft und im Verhältnis der Geschlechter zueinander bewirken, die die Freude am Töten nur noch eine unglückseligen Episode in der historischen Vergangenheit des Menschen sein ließe.«


    Diese Worte Geoffrey Gorers kann man »Barbara« als passendes Motto voranstellen, einem Buch, das im zeitgenössischen Roman zweifellos zum erstenmal eine neue Gesellschaft, eine neue Ansicht und Praxis des menschlichen Lebens beschreibt, wie wir sie heute sehr schnell auf den prächtigen Ruinen unserer jüdisch-christlich — marxistischen Zivilisation heranwachsen sehen.


    Auch in der Vergangenheit hat jede Generation in gewissem Maße die Erfahrung studentischer Unruhen und jugendlicher Anarchie gemacht. Aber die Entwicklung, die sich heute anbahnt, ist weitaus ernster und verspricht, entscheidender und grundsätzlicher zu sein. Sie geht weit über eine simple Uneinigkeit mit der herrschenden Gesellschaft hinaus: sie verwirft sie voll und ganz. Sie bezieht ihre Kraft aus der Jugend oder den gerade erst Erwachsenen: aber sie ergreift auch tief und durchaus wirkungsvoll in der einen oder anderen Weise die älteren Generationen.


    Sie entzieht sich vollkommen den Normen der weltlichen und geistigen Mächte, die bisher unsere Welt beherrscht haben indem sie sie ganz einfach ignoriert. Sie lehnt es ab, sich mit den Fesseln religiöser oder politischer Art einfangen zu lassen ja sogar, sich überhaupt mit Religion oder Politik auseinanderzusetzen... Der Papst, Stalin, und unsere so zahlreichen Präsidenten können ihr gestohlen bleiben, ein Posten arbeitsloser Dilettanten, die auf dem Abstellgleis gelandet sind.


    »Barbara« ist nicht nur ein ausgesprochen spannender Roman, sondern auch eine Art Traktat, der in kraftvoller und absichtlich extremer Weise das Ideal jener neuen und nur unbefriedigend definierten Avantgarde beschreibt, die Geoffrey Gorer eben die »Internationale der Jugend, die Beatniks und Provos, alle, die hip sind und in Versenkung und Extase leben« nennt (zweifellos eine recht unbestimmte Bezeichnung, aber ebenso treffend wie irgendeine andere, denn keine ist besser).


    Dieses Ideal definiert sich im wesentlichen durch ein Wort: Lust. Lust ist ein elementares Menschenrecht. Lust, verstanden als Gegensatz zu den jüdisch-christlich-marxistischen Wertvorstellungen von Arbeit, Pflicht, Rangordnung, Gehorsam, Familie, Vaterland, Krieg und Langeweile. Lust ist Zeichen und Ausdruck für alles, das positiv, schöpferisch und schön an der menschlichen Natur ist. Lust nicht als Frivolität, sondern als eine Form der Askese verstanden, als eine Disziplin, die die Seele befreien, das Verständnis und die Würdigung des Lebens vertiefen und unendlich entwickeln soll... Die die Empfindungen und Gefühle zu ihrer größten Intensität steigern; alles, was stagniert, was beschwerend, düster und hoffnungslos ist, abwehren soll. Lust verstanden als Hoffnung, Freude, Offenbarung, Fortschritt und Bewußtsein.


    Der Konflikt mit den »traditionellen Werten« unserer alten Gesellschaft ist in diesem Punkt offensichtlich am schärfsten. Die christlichen Kirchen haben uns jahrhundertelang gelehrt, daß es auf Erden kein Glück gibt, sondern nur in einem zukünftigen Leben, und daß wir zu diesem nur Zugang finden werden, wenn wir uns während des irdischen Lebens einer Reihe demütigender Unnatürlichkeiten unterwerfen. Die kommunistischen Staaten behaupten, daß Glück ein Ziel der Geschichte ist, das allein gemeinsam von der ganzen Menschheit in unbestimmter Zukunft zusammen mit dem endgültigen Sieg der arbeitenden Klasse über den Kapitalismus erreicht werden kann, in beiden Fällen wird Glück als eine entfernte Hoffnung betrachtet, um (wie eine Mohrrübe, die man einem Esel hinhält) die Massen bei der Stange zu halten, damit sie fügsam bleiben und blindlings den Mächtigen gehorchen.


    Die gegenwärtige Revolte richtet sich gegen solch eine entwürdigende Komödie. Glück ist das Grundrecht eines jeden menschlichen Wesens und Glück ist allein in der Gegenwart möglich, hier und heute. Glück ist kein abstrakter Begriff: es definiert sich quantitativ und qualitativ in den Momenten der Lust, die man empfindet, empfängt und gibt.


    Es gibt kein politisches Ziel auf der Welt, welches wert wäre, daß ihm eine Minute menschlichen Glücks geopfert würde. Che Guevaras Opfertod mag durch seine verzweifelte Schönheit Millionen blenden, aber dieses Opfer wurde vergeblich gebracht und wird möglicherweise nur dazu dienen, die Herrschaft kommender Stalinfiguren zu festigen — und die ihrer ewigen Widerparts, der bolivianischen Obersten... Die Welt der Politik ist per definitionem korrupt, weil persönlicher Ehrgeiz und das Vorurteil der Massen ihre Grundlage bilden. Kein noch so großer Idealismus von Einzelnen wird diese fundamentale Korruptheit aufwiegen können. Hätte Lenin länger gelebt, dann hätte auch er vielleicht Trotzkis Ende gefunden.


    Aus diesem Grund sollte man sich mit der Politik selbst überhaupt nicht einlassen, sondern sie am besten passiv und symbolisch bekämpfen: indem man es ablehnt, an welchem Krieg auch immer teilzunehmen und indem man die Komödie der Politiker und der Parteien bloßstellt und lächerlich macht.


    Das führt auch zu einer Reihe logischer Konsequenzen, die leicht einzusehen sind. Die Erde ist immer noch in künstliche nationale Einheiten aufgeteilt, die nur durch die Praxis der kriegerischen Auseinandersetzung zwischen den Völkern und durch chauvinistischen Fremdenhaß aufrechterhalten werden können: es ist höchste Zeit, dieses längst überholte System abzuschaffen. Ebenso auch das (Seid, dieses düstere Symbol der psychischen Ängste und Begrenztheit des Menschen; die Erde ist fruchtbar genug, um ihre Bewohner reichlich zu ernähren und die moderne Technologie hat einen Punkt erreicht, an dem man Produktion und Verbrauch in harmonischen Einklang bringen könnte, wenn man ein für allemal mit dem Übel bei des Geldes aufräumen würde.


    Dieser Traum von einer neuen Gesellschaft ist nicht neu. Jahrhundertelang haben ihn viele hellsichtige und freidenkende Menschen geträumt. Aber heute haben sich die inneren Widersprüche der modernen Gesellschaft (der marxistischen ebenso wie der kapitalistischen) aufs höchste zugespitzt. In den nächsten Jahren wird unsere Gesellschaft entweder explodieren und sich selbst zerstören oder sie wird einen neuen Weg finden.


    Die zentrale Figur dieses metaphorischen Romans, das Kind Barbara, kommt in ihrer Suche nach sexueller Erfüllung der Wahrheit der Dinge näher als alle noch so klugen Köpfe der UNO. Sie tut mehr für die Befreiung dieser Welt als wer weiß wieviel Politiker in tausend Jahren.


    Wenn man bedenkt, daß noch vor zehn Jahren »Lady Chatterley« in den USA verboten war, wird einem die Geschwindigkeit des Befreiungs- und Umwandlungsprozesses, in dem wir uns befinden, eindrucksvoll klar.


    Der Grund dafür ist aber nicht einfach die gute Arbeit, die der Supreme Court und einige einsichtige Richter geleistet haben: diese voneinander unabhängigen Schritte, so bedeutsam sie auch sind, wären vollkommen unmöglich, ja undenkbar gewesen, ohne das Vorhandensein eines tieferen, allgemeinen Verlangens nach Befreiung.


    Daß solch ein Roman wie »Barbara« heute veröffentlicht werden kann, ist ein Zeichen für den Umfang dieser sozialen Befreiung und der Liberalisierung der Gesetze. Aber die Tatsache, daß er überhaupt geschrieben werden konnte, ist noch weitaus bedeutender für die geistige Befreiung, die sich in den vergangenen Jahren vollzogen hat.


    »Barbara« richtet sich an die Öffentlichkeit. Das Buch ist die Apologie einer erotischen Vision des Lebens. Es beschreibt in so freimütiger und aufrichtiger Weise wir nur möglich eine neue Generation, eine neue Art von Menschen, eine Gruppe von Mutanten, die in Gestalt von Hippies, Provos und Visionären jeder Art und Gattung die alte Welt überschwemmen. In den USA mag diese so bunt gemischte Minderheit nicht einmal ein Prozent der Gesamtbevölkerung ausmachen, aber ihr Einfluß hat das alte Establishment schon aus seinen Angeln gehoben... Man stelle sich nur einmal vor, wie die Welt von morgen aussehen wird sagen wir in zehn Jahren wenn diese durch Mutation entstandene Gruppe zu vollen 5 % angewachsen sein wird und wenn all die Sechzigjährigen, die heute die Welt regieren, gestorben sind oder sich zurückgezogen haben!


    Diese Revolution hat natürlicherweise in ihrer Anfangsphase die Form einer sexuellen Revolution angenommen, weil gerade die Sexualität (ahrhunderte hindurch gewohnheitsmäßig vom gesellschaftlich-politisch-religiösen Establishment als Mittel der Kontrolle und Unterdrückung der Massen gebraucht wurde. Moralische Zensur wird heute noch immer in totalitären Staaten als politische Waffe benutzt — in Spanien, Rußland, Portugal, China (und leider genauso in Frankreich... ).


    Ja, der Mensch war vor den Entdeckungen Freuds in der Tat ein animal triste; aber an dem Tag, als man ihm klar machte, daß er ein Geschlecht hat und auch das Recht, es zu gebrauchen an diesem Tage entdeckte er auch, daß er eine Seele hat.


    Ich erwarte von der »League of Citizens for Decent Literature« nicht, daß sie den Ansichten des Buchs und des Vorworts beipflichtet und ich erwarte das nicht einmal von den Heuchlern der Neuen Unken in »Ramparts«. Aber dieses Buch ist wichtig trotz (oder gerade wegen) seiner kühnen Exzesse. Seine vollkommene Aufrichtigkeit und Unvoreingenommenheit wirft Licht auf die Tatsache, daß Freiheit nicht geteilt, nicht eingeschränkt oder an etwas gebunden werden kann. Damit der Mensch wird, was er wirklich sein sollte, muß die Freiheit mit tiefer und unermüdlicher Leidenschaft in allen Möglichkeiten des Körpers und des Geistes verfolgt werden.


    Diese Revolution begann als eine sexuelle Revolution, aber sie zielt auf die vollständige Befreiung des Menschen psychisch, geistig und seelisch ebenso wie sexuell. Deshalb bewegt sich Max, die Guru Figur in »Barbara«, ständig zwischen Metaphysik, Kursen in praktischer Erotologie und der Kunst, mit Drogen umzugehen, hin und her. Der sexuelle Akt wird als eine Art Yoga praktiziert und auch mit eben deren letztem Ziel vor Augen: zur Erleuchtung zu gelangen, zum unmittelbaren Wissen um den Grund des Lebens.


    Ist es wahr, daß wir Fortschritte in Richtung auf diese ideale Gesellschaft machen? Oder ist es ein Traum? Ist es in unserer Gesellschaft möglich, eine futuristische Technologie mit einem reinen und fast paradiesischen Leben in Einklang zu bringen.' Ist es möglich, den modernen Menschen von seiner Gewalttätigkeit, seiner bornierten Unwissenheit, seiner Vorliebe für hirnverbrannten Völkermord und Selbstzerstörung zu befreien? Ist es möglich, die Seele und den Körper des Menschen so heranzubilden, daß sie ihm ein unendlich reicheres Leben verschaffen, ihm beständiges Glück und Erleuchtung schenken:'


    Dieses Buch zögert nicht zu behaupten, daß diese wunderbare Vorstellung schon Wirklichkeit ist — denn für jene geheime, asoziale Elite, die in »Barbara« so eindrucksvoll geschildert wird, ist sie tatsächlich schon Wirklichkeit — und auch unsere Gesellschaft und unsere Kultur werden schon von deren Mitgliedern angeregt und bestimmt.


    11. Oktober 1968 Maurice Girodias

  


  
    


    Die vier wichtigsten Güter sind erstens: die Gesundheit, zweitens: die Schönheit, drittens: die Kraft, rennen und alle anderen Bewegungen des Körpers ausführen zu können, viertens: Reichtum.
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    Max lag ausgestreckt im warmen Sand. Der Juniwind strich kühl über seinen Rücken, und er preßte seinen Körper an die sanfte und anschmiegsame Oberfläche der sonnengewärmten Düne. Unten in der Senkung vor ihm fickten zwei Teens von hinten, der Junge mit langem blonden Haar und einem noch etwas schütteren blonden Bart, das Mädchen mit sehr viel kürzerem, dunklem Haar, beide tiefbraun gebrannt von der Sonne, obwohl es erst Juni war, beide schlank, groß, geschmeidig. Die ungebräunte Haut, die sonst von ihren Badeanzügen bedeckt war, war so weiß, daß sie aus der Entfernung von etwa zehn Metern, hätten sie nicht gefickt, wie ein Badeanzug gewirkt haben würde. Max (helle blaue Augen, hell sandfarben Bart und Haar) schaute, die Augen nur eben über den Kamm der Düne erhoben und hinter einem Buschen Strandhafer verborgen, ungerührt zu, wie die beiden ungehemmt und wild fickten, wie der Sand um sie herum aufflog, der Junge kniete hinter dem vornüber gebeugten Mädchen, krümmte seinen Körper wie einen Bogen, während er tickte, um ihr in den Nacken Lind in den Rücken zu beißen, schlang den Arm um ihren Körper und faßte ihre Brustwarzen; sie schrien, sie schrien beide, sie wand ihren Arsch in einem stoßweisen, schnellen Rhythmus, er stieß immer schneller zu, bis er aufheulte, die Arme zurückwarf und auf den Rücken fiel dann dalag wie tot. Das Mädchen streckte, immer noch in der gleichen Stellung auf Knien und Ellbogen, mit fest geschlossenen Augen, langsam alle viere von sich, bis sie mit dem Gesicht im Sand flach auf ihrem Bauch lag. Max, ruhig bis auf die langsame Bewegung seiner Hüften (er rieb seinen Schwanz an der unglaublich warmen Sanftheit des Sandes), betrachtete einige Minuten lang das Paar, dann stand er langsam und vorsichtig auf, ging langsam die Düne hinunter, zog die ausgewaschenen, abgeschnittenen Bluejeans aus mehr hatte er nicht an und legte sie zu den Badeanzügen und dem Sonnenöl der Teens. Er ging zu dem auf dem Bauch liegenden Mädchen, ihr Arsch hob sich leicht von dem welligen Sand. Er betrachtete sie: ihre Augen waren geschlossen, sie atmete ruhig und leicht. Er stellte sich mit gespreizten Beinen über sie, seine Füße auf eine Höhe mit ihren Knien, dann ließ er sich vorsichtig und lautlos auf die Knie nieder, so daß sein Schwanz von hinten in die Fotze glitt. Sie blieb ganz still liegen und hielt weiterhin ihre Augen geschlossen. Max fing an, sie mit langsamen, ausholenden Stößen zu ficken, er schaukelte auf den Knien vorwärts und rückwärts, bis sie begann, ihren Arsch im Takt seiner langsamen, regelmäßigen Stöße zu winden, er zog seinen Schwanz bei jedem Mal fast ganz heraus, langsam und tief, bei jedem neuen Mal wurde er immer langsamer beim Herausziehen und immer schneller beim Hineintreiben. Im tiefsten Punkt des Hineinstoßens fühlte Max, wie ihre Vagina sich im beginnenden Orgasmus zusammenzog; langsam, schmerzlich langsam zog er zurück, um die köstlichen Vorempfindungen des Orgasmus zu verlängern, während sich ihre Hüften wie wild wanden, nicht mehr im Takt mit den Muskelkontraktionen, die ihren Rücken und ihre Beine durchzuckten mmmmmmmmmmmmmmm...


    Als sie kam, hockte Max ganz still da, sein Schwanz war immer noch tief in ihr, seine Eier quetschten sich in die Spalte ihres erhobenen und nun angenehm entspannten Arsches. Sie lag ruhig da, die Arme vor sich hingestreckt, das Gesicht flach im Sand, jeder Muskel vollkommen locker, dann wandte sie ihren Kopf, an ihren Kippen hing Sand, und sie begann, langsam die Augen zu öffnen... sie riß sie weit auf, ja, sie traten ihr aus den Höhlen vor Entsetzen. Sie atmete schlagartig aus, gelähmt die sie wieder Atem holen konnte. Max packte sie um die Hüften und zwang sie in die Beuge, zugleich ließ er sich von den Knien auf die Hacken zurücksinken; er hielt sie fest an sich gepreßt, so daß sie rittlings über ihm saß, gepfählt von seinem stahlharten Schwanz, dessen Spitze in die Öffnung der Vulva stieß. Er begann mit den Hütten zu stoßen, zu schaukeln, zu zucken, er nahm eine Hand und legte sie ihr über Mund und Kinn und hielt ihr den Mund fest zu, sein anderer Arm schlang sich um ihren Oberkörper und drückte ihn kräftig an sich. Nach ein paar Minuten kam sie schon wieder; Max hörte mit dem Stoßen nicht auf, als sie kam, und ihr Orgasmus ging über in eine ganze Reihe von Orgasmen, die nach dem Höhepunkt nicht wieder abklangen, sondern sich in einen wirbelnden Blitz nicht endender Zuckungen und detonierender Empfindungen verwandelten, die ihr durchs Rückgrat und die Glieder schossen, immer neue Stromstöße durch das Mark ihrer Knochen, bis die Intensität der Orgasmen aus bloßer Erschöpfung langsam nachließ. Max verlangsamte und milderte seine Stöße, saß still, ließ ihre Zuckungen abklingen, Wieder waren sie ganz ruhig, das Mädchen hatte die Augen weit offen, starrte ins Nichts und zeigte viel Weißes um die dunklen, vollkommen schwarzen Iris. Max hielt das Mädchen immer noch mit dem Arm um den Oberkörper fest, sein Schwanz war immer noch tief in ihr. Dann bewegte er sich auf den Hacken neben den Jungen und im rechten Winkel zu ihm. Der lag auf dem Rücken und hatte den Arm über gelegt, um sie vor der Sonne zu schützen; das Mädchen war ganz entspannt, der Mund stand offen, die Zunge hing heraus. Mit freundlichen, aber bestimmten Bewegungen seiner anderen Hand arrangierte Max Arme und Beine des Mädchens so, daß sie sich von allein auf den Knien aufrecht hielt, den herunterhängenden Kopf direkt über dem Schwanz des Jungen. Der lag schlaff und 1eblos da, die blonden Schamhaare voll von getrocknetem Sperma. Max zog seinen Schwanz soweit heraus, daß nur noch der Kopf in der Fotze steckte und fing an mit der Eichel ganz leichte Bewegungen zu machen. Beim Herausziehen verließ er fast ganz die äußeren Lippen und beim Hineinstoßen drang er gerade zwischen die kleinen; zur gleichen Zeit drückte er ihren Kopf auf den Schwanz des Jungen hinunter. Unter seinen Stößen wachte ihre heraushängende Zunge langsam auf und begann, den Schwanz des Jungen zu lecken, mal am unteren Teil, mal an der Seile; als der Schwanz sich rührte und größer wurde, gab sie sich ganz dem Lecken hin und nahm ihn in den Mund, zärtlich vor Trägheit, so erschöpft war sie, dann lutschte und saugte sie immer kräftiger und steckte sich den Schwanz immer tiefer in den Mund. Max, der immer noch die Spitze seines Schwanzes in ihr hatte, verringerte seine Bewegungen, zog jedes Mal etwas langsamer heraus, als er eindrang, und überließ sie unmerklich der Erregung beim Küssen des Schwanzes, den sie nun in langen, sanften und tiefen Zügen lutschte; der Junge lag ruhig da, bis er, während Max sich, vom Mädchen unbemerkt, ganz zurückzog, seine Hüft- und Schenkelmuskeln anspannte, ohne einen anderen Teil seines Körpers zu bewegen. Auf diese Regung hin fing nun das Mädchen an, gierig und wild an dem Jungen zu saugen, vergrub ihre Nase in seinem Haarbüschel, und ließ den Kopf hin und her rollen, während sie immer wieder den Schwanz tief in sich hineinschlang. Der Junge kam mit einer einzigen plötzlichen Zuckung seiner Hütten, und das Mädchen saugte einfach weiter, horte auf, den Kopf zu bewegen, aber die Beine zitterten ihr und sie sog das Sperma tief in sich auf. Max war um beide herumgekrochen und lag nun unmittelbar neben dem Jungen ausgestreckt. Als der Junge kam, packte Max ihn plötzlich fest an Nacken und Schenkel, drehte ihn heftig um, daß er auf dem Bauch lag, sprang auf ihn, drückte ihm Gesicht und Schultern mit der Hand tief in den Sand, die Beine des Jungen lagen unbeweglich zwischen den seinen eingezwängt, er trieb sein steifes, von der nassen Fotze des Mädchen etwas, aber nicht ausreichend eingeschmiertes Glied direkt in das Arschloch des Jungen. Der Junge schrie auf — der eigentümlich zischende, hohe Schrei derjenigen, die den Schmerz des ersten Arschficks erfahren — und kämpfte darum, frei zu kommen, aber Maxens kurze, kräftige Beine hielten Kopf und Schultern des Jungen flach in den Sand gedrückt. Max arbeitete mir heftigen Stößen, die dem Jungen das Arschloch verbrannten und zerrissen. Das Mädchen war immer noch gelähmt und verharrte auf dem Boden aufgestützt in der Stellung, in die Max sie gebracht hatte, als er den Jungen umdrehte. Max stieß kräftig weiter, bis er fühlte, daß die Reaktionen des Jungen rhythmischen Charakter annnahmen; dann nahm er die Hände von der Schulter des sich Sträubenden, legte ihm die eine auf den Nacken, um ihn niederzuhalten, und glitt mit der anderen unter den Jungen, bis er dessen Schwanz zu fassen hatte. Der war schon wieder hart wie ein Felsen. Als der Junge Maxens Hand an seinem vor Erregung zitternden Schwanz fühlte, lag er plötzlich still. Max auch. Max zog zurück und drehte den Jungen an seinem Schwanz, den er wie einen Griff fest in der Hand hatte, wieder auf den Rücken. Dann neigte er den Kopf und legte seine bärtigen Lippen an den Bauch des Jungen. Der erbebte bei der Berührung durch die Lippen eines Mannes. Max bewegte seine Lippen und seine Zunge über den Körper des Jungen bis hinunter zu seinem Schwanz. Wieder durchzuckte es den Jungen, als Max seinen Schwanz in den Mund nahm und langsam ohne viel Kopfbewegungen zu lutschen begann. Das Mädchen lag still, aber ihre Augen waren nicht mehr glasig und folgten Max bei dem, was er tat. Max machte ihr mit den Augen ein Zeichen aufzustehen und zu ihnen zu kommen; sie verstand, ohne zu begreifen, wie sie verstand, und kam. Max machte ihr Platz, sie hockte sich mit gespreizten Beinen über den Jungen und ließ sich auf dessen Schwanz hinuntersinken. Sie saß ganz still auf ihm, seinen Schwanz tief in sich und wartete auf Max, der sich umgedreht hatte und nun auf dem Bauch zwischen den Beinen des Jungen lag. Max öffnete mit den Händen die Hinterbacken des Mädchens und leckte die Gegend um ihr Arschloch, angefangen vom oberen Teil der Kerbe; er leckte weiter über das Loch zum Damm zwischen Arschloch und Fotze, dann den hinteren Teil der Fotze; jetzt leckte er den hinteren Teil der Fotze und den unteren Teil vom Schwanz des Jungen und dessen Eier zu gleicher Zeit. Seine Zunge bewegte sich wieder zurück zum Loch und begann, sich hineinzuarbeiten und sein Lecken nahm rhythmischen Charakter an, immer wieder stieß er seine Zunge in ihr enges Arschloch, und Mädchen und Junge fingen an, sich in den Hütten zu wiegen. Max hörte mit dem Lecken auf und sah einen Augenblick lang zu, wie die stoßende und rührende Bewegung: des Paars sichtbar wurde; dann erhob er sich auf die Knie und ließ seinen Schwanz langsam in das enge, vor Speichel glänzende Arschloch des Mädchens gleiten und spürte die langsame Bewegung vom Schwanz des Jungen gegen seinen eigenen Schwanz durch die dünnen, gespannten Wände von Darm und Schoß, sie waren so straff gespannt, daß er den kleinen Wulst von der Beschneidung bei dem Jungen am unteren Teil seines eigenen Schwanzes spürte. Max verharrte ruhig, machte bewußt keine eigene Bewegung, sondern ließ seine Hüften in den Rhythmus des sich wiegenden Paares eingehen: als seine Hüften sich im gleichen langsamen Takt bewegten, begann er Variationen und Ornamente einzuflechten, das junge Paar zu führen (so wie ein überragender Tanzer einen guten Tänzer führen kann), um Rhythmen und Stöbe aus ihnen herauszuholen, von denen sie noch nicht wußten, daß sie sie in sich hatten, eine dreiteilige Bewegung, einmal schnell, einmal langsam, wobei jeder Teil in jeden anderen hineinwuchs und jeder sich im anderen in Zeit und Raum ausdehnte. Das junge Paar war vollkommen wach, volle Konzentration und Verwunderung. daß sie so ficken konnten, daß sie so waren, so hin und her schwangen und Formen erschufen, die tanzten wie die Sommercumulus über dem Meer und jeder war sich seiner eigenen Person intensiver bewußt als je zuvor, während sie sich in einem Kunstwerk verloren, in einem Vogelflug, der sie über jede Empfindung der Körper. die sie so deutlich fühlten, hinwegnahm — nur noch der Schweiß und das Gleiten von Haut auf Haut waren da. Gegensätze waren aufgehoben. Sie fickten eine Stunde lang. Sie spielten mit den neue Fähigkeiten und erzeugten Empfindungen jenseits um Empfindungen. Endlich kannten sie einander, wußten, was sie wollten, kamen zu einem Ende, spielten einen Schluß durch und hörten mit jeder Bewegung auf, hielten vollkommen ruhig zwei oder drei Minuten inne, alle drei vollkommen unbewegt. Dann kamen sie gemeinsam, kamen langsam im gewollten Akt des Nichtwollens, wie eine Bergspitze sich neigt und fällt, kamen sie alle drei in Tiefen jenseits von Tiefe, sie kamen — bewegungslos. Ganz lässig, entspannt, mit einem Hauch von Müdigkeit, aber mehr Frische, auf ihren Körpern stand glänzend der Schweiß wie Tau, trennten sie sich, hockten sich bequem in den Sand, redeten wie Freunde miteinander., obwohl sie gar nichts sagten, sondern nur still einander betrachteten. Dann standen sie auf und schlenderten über die Düne hinunter zum Meer und hielten sich an den Händen, das Mädchen zwischen den beiden Männern; sie gingen zum Strand, Max trug die Sachen. die er oberhalb der Flutmarke hinlegte. Sie stürzten sich ins Wasser und schwammen eine Weile. Noch wurde kein Wort gesprochen. Dann setzten sie sich mit der Selbstverständlichkeit lieber alter Freunde an den Strand., um sich in der Sonne trocknen zu lassen und zogen ihre Kleider an. Der Junge holte ein Päckchen Camel aus der Tasche, gab jedem eine Zigarette und nahm selbst auch eine. Er gab ihnen Feuer.


    »Ich heiße Max.«


    Sie beugte sich vor und küßte ihn leicht auf die Schulter. »Ich heiße Leslie.«


    »Tom.«


    »Wie lange werdet ihr beide hier bleiben? «


    Das Mädchen sah zuerst Tom an und sagte dann: »Wir... wir bleiben den ganzen Sommer. Wir arbeiten in der Stadt in einem Motel.«


    Max lächelte. »Warum gebt ihr euren Job nicht auf, wenn ihr wollt, und zieht zu mir. Ich habe eine Behausung hier draußen, ungefähr drei Dünen vom Strand. Ich glaube nicht, daß ihr arbeiten müßt. Überlegt mal. Entscheidet euch erst in ein paar Tagen. Ja?« Die beiden nickten. »Sprecht auch zusammen ein paar Tage nicht darüber. Es ist das vierte Häuschen von der San Road aus. Mit einem grünen Dach, Ihr könnt jederzeit zu nur kommen. Es ist nie abgeschlossen.«


    »Okay, Max«, sagte Tom und mit spürbarer Mühe: »Willst du mich nicht küssen, ehe du gehst?«


    Max beugte sich vor und rieb seine Wange an der des Jungen. Leslie, die daneben saß, streckte zu gleicher Zeit ihren Arm aus und legte ihre Hand auf Maxens Schulter.


    »Ciao, Tom, ciao, Leslie«, und er küßte beide flüchtig auf die Lippen. Leslies Lippen zitterten stärker als Toms.

  


  
    


    Die Revolution muß im Schlafzimmer beginnen.


    Wilhelm Reich


    

  


  
    2


    


    Max sitzt vorn am ersten Tisch in der Seasend Bar, und schaut zu, wie das Gewimmel von Teens, spießigen Touristen, herumreisenden Gammlern, scharfen kleinen Mädchen, Schwulen (bis oben voll mit LSD), Künstlern, Straßenverkäufern auf der engen Straße vorüberzieht und den Wagen ausweicht, die langsamer noch als die Fußgänger dahinschleichen.


    


    Beschreibung von Max


    


    Nicht groß, 1,74 m. Einen Vollbart wie ein Troll und langes Haar bis zu den Ohren, nicht bis auf die Schultern; sein feines Haar hell sandfarben, helle blaue Augen, vollkommen ohne jede Tiefe, zweidimensionale Augen, so farblos und kalt wie Glimmersplitter in der Dämmerung. Kräftig, hager und drahtig, gewaltige Hände und Füße, einen großen (24 cm), dicken Schwanz. Angezogen wie ein ausgesprochener Hipkünstler, die schwer zu beschreibende schäbige Kleidung, die Hiptouristen gern nachmachen wollen, ein ausgebleichtes indianisches Hipster Hemd, Bluejeans, ausgetretene handgemachte Sandalen. An seinem Tisch sitzen, auf den ersten Blick ebenso unauffällig wie Max, drei Maler, alteingesessene Bewohner von Provincetown. Alle etwas heruntergekommen und verwahrlost, sitzen sie da, relaxed, und trinken Bier. Lange Schnurrbärte, die schlaff herunterhängen, wie es nach zehn Jahren der Fall ist. Tom und Leslie kommen vorbei und sehen ihn nicht. Er klopft mit einem Vierteldollarstück von dem Haufen Wechselgeld, das neben seinem Bierkrug liegt, an die Fensterscheibe. Sie sehen ihn. Halten an. Er macht ihnen ein Zeichen hereinzukommen.


    »Hallo, trinkt ein Bier mit.«


    »Gern, wie geht’s. Max?« sagt Tom.


    »Gut, gut. Kommt her. Ich will euch mit meinen Freunden bekannt machen.«


    So macht man sich in der Öffentlichkeit ohne viel Umschweife miteinander bekannt. Nach einer Weile tritt Barbara ein. Sie ist die zwölfjährige Tochter eines sehr guten Malers, der schon vor fünfzehn Jahren nach Provincetown gekommen ist. Sie kennt jeden, der es wert ist. und befindet sich im Augenblick in dem typischen Konflikt von Kindern, die in der Hip-Welt aufwachsen. Sie mochte gern ficken. Aber sie möchte gern einen Mann ficken und nicht einen Jungen. Tatsächlich würde auch kein Junge sie ticken. Sie ist erst zwölf. Ein Mann würde es tun. Er wird es schon sehr bald tun. Aber die meisten der Männer, die sie kennt, haben ein wenig Scheu davor, die Tochter ihres Freundes zu ficken. Mit fünfzehn wird sie ein voll entwickeltes Mitglied der sexuellen Gemeinschaft sein. Aber im gegenwärtigen Moment sind alle noch etwas zurückhaltend. Wie dem auch sei, sie ist so schon und so frisch und lebhaft und glücklich, daß die meisten Männer ihre Scheu überwinden würden, sobald sie erfahren, daß sie es schon einmal mir jemandem getrieben hat. Sie weiß, daß Max sie ficken wird. Max hat sie seit vergangenem Sommer nicht mehr gesehen. Sobald er sie erblickt, sieht er sie, wie sie ist. Sie schaut ihn voller Verlangen an, aber versucht, gleichgültig zu erscheinen. Ehe sie irgend etwas sagen kann, nickt er und sagt: »Heute abend.«


    Barbara : »Hallo Max, hallo Jerry, hallo....«


    Irgend jemand stellt Leslie und Tom vor. Barbara zu Max : »Was hast du eben gesagt?«


    Er antwortet: »Heute nach dem Abendessen, ok?«


    Barbara, ganz cool, obwohl niemand spricht und alle zuhören:


    »Okay.«


    Max : »Du weißt, wo ich wohne. In Genes Bude.««


    Barbara: »Jaja.«

    Sie reden und trinken miteinander. Freunde, die sich seit vergangenem Sommer nicht mehr gesehen haben. Und Tom und Leslie, neue Freunde.


    


    Beschreibung der angezogenen Barbara


    


    Zuviel! Eine Mischung aus Junge, Mädchen und Frau. Zwölfeinhalb Jahre alt, noch keine Menstruation, die Brüste schon leicht gewölbt, jedenfalls ausreichend, damit die Spitzen sich nach außen wenden, die Warzen größer geworden, sehr wenig, aber merklich größer und von intensiverem Rosa; ebenso kaum spürbar die angelegte Verbreiterung der Hüften. In ihrem Gang schon eine Frau, ein Schwingen und Schwenken, daß jetzt noch nicht nötig ist, bald aber die Verteilung ihres Gewichts nach hinten ausgleichen muß. Die Haut (vielleicht erzeugt die heitere Pubertätszeit eine noch schönere Haut als die eines Babys) die Oberfläche ihrer Haut von schon einem Monat am Strand hell gebräunt. Zarte blonde Haare auf Schenkeln und Armen, auf dem Kopf das hübsche Haar von Kindern, zerzaust und kurzgeschnitten und von der Sonne gebleicht. Noch keinen Körpergeruch, die Moschusdrüsen entstehen vor dem Achselhaar nur bei Jungen, nicht bei Mädchen; sie hat einen Hauch goldener Haare in der Achselhöhle, die man leicht sieht, wenn sie die Arme hebt, denn sie trägt ein gewöhnliches weißes Männer T-Shirt, das zwei oder drei Nummern zu groß ist und an dem sie die Ärmel abgeschnitten hat, so daß schmachtende Blicke auf ihre kleinen, sich wölbenden Brüste möglich sind, wenn sie sich fast so unschuldig wie ein sechsjähriges Mädchen (das überhaupt nicht unschuldig ist) bewegt. Ihre einzige Bekleidung außerdem ist das Unterteil eines Bikinis, dessen Saum sich ebenso aufregend verschiebt und erkennen läßt, daß der sonnengebleichte Flaum goldener Haare tatsächlich zunächst nach und nach und dann plötzlich dichter und dunkler wird, wo die Oberschenkel aufhören, und wieder heller an dem Punkt, wo sie sich treffen. Ihre ganze Gestalt etwas unter Normalgröße, nicht wirklich klein, 1,50 m, und selbst, wo sie schon weibliche Formen entwickelt, hat sie noch die Schmächtigkeit wirklicher Jugend. Keinesfalls –mehr als 90 Pfund. Alles, ihre Kleidung und ihr Haar, ihre Haut, ihre Füße und ihr Geruch sind sauber gescheuert vom Sand des Meers, winzige Spuren von getrocknetem Salz, wohin der Sand nicht kam, oben auf ihren Füßen und an den Hüften. Jeder betrachtet aufmerksam dieses hübsche kleine Wunschbild; man spricht miteinander, äußert Zuneigung und Verlangen. Barbara geht von Tisch zu Tisch und sagt Freunden Guten Tag, die in jeder Beziehung einfach nur Freunde sind und keine Alters- und Interessenunterschiede kennen nicht weil Barbara frühreif ist, sondern weil Künstler wie Kinder sind.


    Max, Tom und Leslie sind an einem Ende des großen runden Tischs zusammengerückt. Max erzählte, wie er lebt wie die meisten Künstler oder Hippies, aber mit dem bewußten Willen, eine Reihe von Tabus zu brechen. Die Furcht, Mit-zumachen, vom großen schönen Amerika geschluckt zu werden, was Tom und Leslie eine weit entfernte Möglichkeit scheint. Sie müssen. gehen. Sie sind etwas verwirrt von dem, was Max ihnen erzählt hat. Als ob jemand, der Bescheid weiß, diesen ganzen programmatischen Scheißdreck überhaupt braucht! Sie wollen hinüber zu dem großen Selbstbedienungsladen, um etwas fürs Abendessen aufzutreiben, aber Scheiße! Sie machen sich keine weiteren Gedanken darüber. Andererseits ist Max offensichtlich nicht verrückt, er kann tun und lassen, was er möchte.


    »Übrigens«, sagt Max, als das Paar aufsteht, um zu gehen »Barbara kommt heute abend zu mir hinaus zum Ficken, es das erste Mal für sie. Ich nehme an, sie wird so gegen acht bei mir sein. Warum schaut ihr nicht einmal um zwölf vorbei. Wir können etwas pot rauchen und uns unterhalten und mal sehen, was so passiert?« Tom nickt zustimmend während Leslie zurückhaltend wirkt. Max fügt noch hinzu, als sie fort gehen. »Einer oder beide, das ist gleich.« Woraufhin Leslie sich umdreht und erst Max und dann Tom ansieht, aber nichts sagt, und die beiden verlassen das Lokal.

  


  
    


    Amerika, ich rauche immer Marihuana, wenn ich Gelegenheit dazu habe…


    Allen Ginsberg


    

  


  
    3


    


    Draußen in der Strandhütte von Max. Unten am Meer ist Ebbe, das Licht liegt hell und flach — der Strand verlauft von Osten nach Westen über der Brandungslinie an den Sandbänken, die Seeschwalben durchfliegen die Wellentäler. Am Strand jagen die Landschwalben nach Fliegen über den riesigen Haufen von trocknendem Seetang. Max saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem ebenen, tischgroben Gipfel einer Düne. Nackt. Neben sich eine Schachtel Streichhölzer, ein Päckchen Zigarettenpapier, einen Plastikbeutel mit dunklem Tabak und einen großen Plastikbehälter für Pillen, ungefähr halb gefüllt mit hellem, goldbraunem, blätterigem Haschisch. Er sah ganz still da und schaute aufs Meer hinaus; gelegentlich bewegten sich seine Augen, um den Hug eines Vogels zu verfolgen. Hinter sich spürte er das Karmen der Singspatzen und der hinken, das Zwitschern der Schwalben, den würzigen Duft der Kiefern; vor sich den Geruch des Strandes, den dichten salzigen Sprühregen, den trocknenden Seetang voller Getier, den klaren einfachen Geruch der See, der nun den überwältigenden Geruch des sonnenheißen Sandes vom Tage verdrängte — dieser Geruch, der auch das kräftigste Element in Barbaras Körpergeruch ist. Bei diesem Gedanken lächelte Max leise; er saß lange Zeit unbewegt da.


    Die Hütte zu seinen Füßen lag schon vollkommen im Schatten. Sie wurde in dem Dünental vor der Sonne aus Osten, Süden und Westen geschützt. Die Düne öffnete sich nach Norden zum Meer hin. Die Hütte war etwa drei mal vier Meter groß und schaute mit der schmaleren Seite zum Meer hin. Sie war nur gut zweieinhalb Meter hoch, aber über ihr erhob sich noch ein zwei Meter hohes, steiles, turmartiges Dach. An den Giebelenden füllten dreieckige Fenster den ganzen vom Dach umschlossenen Raum aus. Der Hauptteil der Seiten bestand ebenfalls aus Fenstern. Man hatte die Hütte aus Treibholz und angetriebenen Fensterrahmen zusammengebaut und hatte die Fenster so eingesetzt, daß man sie mit ihren Rahmen wieder entfernen und aus der Hütte eine Art Laube machen konnte. Im Winter wurden die Fenster mit schweren Läden verschlossen, die aber jetzt hinter der Hütte aufgeschichtet lagen. Der Innenraum war an zwei Seiten ganz offen, man hatte die Fenster herausgenommen. Die Rückseite des Raums (und damit die Hälfte der Hütte) wurde von einer Holzplatte eingenommen, die in etwa 1,50 m Höhe von Wand zu Wand reichte; auf der Platte lag eine riesige Strohmatratze (und füllte den Platz ganz aus). Wenn man in dieser Höhe auf dem Bett saß oder lag, wurde man von dem Licht und der Seeluft, die durch die großen dreieckigen Giebelfenster drangen, wie durchbohrt. Kleidung und andere Sachen wurden säuberlich unter dem Bett aufbewahrt. Die Wände waren mit Bücherregalen bedeckt, auch diese aus Treibholz; im vorderen Teil der Hütte stand ein Tisch (ebenfalls aus Treibholz) mit einem Butangasofen, einer Öllampe, Konservendosen und Weinflaschen und Wasser aus dem unter der Hütte versteckten Brunnen; drei Fässer standen noch herum, als Stühle oder Tische oder um Kerzen in vom Sand geschmirgelten Flaschen aufzustellen. Vor der Hütte eine Art Veranda, die ebenso wie die Vorderseite der Hütte aus einem Scheunentor bestand, darauf ein paar Liegestühle und noch ein Faß. Es gab in der Hütte nichts, was nicht von Sonne, Sand und Meer gescheuert, gebleicht und getrocknet war. Der Ofen brannte und auf ihm kochte ein Topf mit Suppe leise vor sich hin, die tägliche Fischsuppe, in die Max alle fruits de mer tat, die er fand, alles, was er an den Sandbänken mit der Handangel fischte, Überreste vom Seebarsch oder Fetzen von Schollen, Flossen vom Rochen, Muscheln aller Art, Schnecken, sechs verschiedene Arten Seetang. Nur eine Ahnung vom Geruch des kochenden Fischs wehte der Wind aus der Hütte.


    Max stand auf und streckte sich und ging zur Hütte hinunter. Er nahm seine kurzen Hosen, die an einem Nagel hingen. Er zog sie an. Stieg, ohne die Ruhe zu verlieren, wieder oben auf die Düne und sammelte seine Rauchutensilien zusammen. Steckte sie in die Tasche. Ging wieder zur Hütte zurück und setzte einen Topf mit ungeschältem Reis auf die andere Flamme. Der Topf war sehr viel größer als der Topf mit der Suppe: er kochte darin den Reis für eine ganze Woche. Er setzte sich in einen Stuhl auf der Veranda und drehte sich bedächtig eine Marihuanazigarette. Dann rauchte er. Und drehte sich anschließend gewöhnliche Zigaretten und rauchte sie, bis der Reis fertig war. Dann nahm er ihn vom Ofen und stellte ihn beiseite. Auf der freien Flamme machte er sich einen großen Topf Tee, er ließ das Wasser aufkochen und warf einfach eine Handvoll Teeblätter direkt in den Topf. Als der Tee fertig war, griff er in ein Bord, auf dem zusammengewürfeltes Porzellan stand — zumeist japanische Schälchen und Teetassen, die er in Andenkengeschäften von Provincetown oder chinesischen Restaurants gestohlen hatte, manche auch am Strand gefunden und abgeschmirgelt vom Sand. Er wählte einen einfarbig roten Emaillenapf, fast so groß wie eine Schüssel, Eßstäbchen und einen großen geschnitzten Becher. Er goß sich Tee in den Becher, füllte die Schale zu dreiviertel mit Reis, nahm Fischstückchen aus der Suppe und legte sie auf den Reis. Er hing sich ein abgenütztes Fernglas um den Hals, nahm sein Essen und stieg wieder auf die Düne. Während des letzten Sonnenlichts aß er und trank seinen Tee. Dann wandte er dem Meer den Rücken, schlug die Beine untereinander und schaute auf die große Düne. Nach etwa einer halben Stunde sah er einen schwarzen Punkt, der über die Düne näher kam. Er nahm das Fernglas und beobachtete den Punkt, der sich den Abhang hinunterbewegte. Als er sicher war, den Gang erkannt zu haben auf die Entfernung von 800 m das beste Erkennungszeichen — setzte er das Fernglas ab, ließ es an seinem Hals baumeln und beobachtete Barbara, bis sie in dem hohen Farn verschwand, der in der Senkung zwischen den beiden großen Dünen wuchs.


    Max ging hinunter zur Pumpe und wusch sein Geschirr. Dann ging er ins Haus und stellte das Geschirr wieder auf das Bord. Er füllte die Öllampe, zündete sie an und schaute zu, wie das Licht (es ist wärmer als Kerzenlicht) über die Wände huschte. Er stellte die Lampe auf eines der niedrigen Fässer im vorderen Teil der Hütte, so daß das warme Licht über die steile Wand fast bis in den Schatten des Giebels drang. Das große Bett lag im Dunkeln — d. h. im Dunkeln im Vergleich zum Licht der Lampe; das Licht des Mondes (er stand im ersten Viertel), der über der großen Düne aufgegangen war, schien heller und kälter zu werden. Max saß einen Augenblick auf dem Bettrand und schaute dem Licht zu; dann nahm er seine Rauchutensilien aus der Hosentasche und legte sie auf ein Bord neben dem Bett. Er zog seine Hosen aus, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett, rauchte, beobachtete den Eingang der Hütte und lauschte, ob er Barbara den Pfad hinaufkommen hörte. Bald vernahm er das hohe Piepsen eines nistenden Spatzen, den sie beim Vorbeikommen aufgestört hatte, dann das Geräusch ihrer bloßen Füße auf der Veranda. Sie trat ein und stand ruhig im Licht der Lampe da. Sie schaute sich um und sah Max im kühlen Schatten des mondbeschienenen Bettes sitzen.


    »Hallo, Max.«


    »Hallo, Barbara.« Sie stand da, immer noch mit ihrem Bikiniunterteil, aber anstelle des T-Shirts trug sie einen dunklen, verwaschenen Pullover, der an den Ärmeln und am Hals ausgefranst war. Sie war vollkommen ruhig und wartete.


    »Zieh dich aus und komm zu mir, Barbara.« Sie gab einen sanften Laut der Erleichterung von sich und zog den Pullover ganz selbstverständlich, mit der leichten Unbeholfenheit der Unschuld über den Kopf. Sie hielt einen Augenblick inne, die Hände hoch in der Luft. Sie trug nichts unter dem Pullover. Im Licht der Lampe, das von unten kam und durch seine Schatten die Wölbung ihrer Brüste verdeckte, wirkte ihr Oberkörper flach und fest wie der eines Jungen. Die Bräune ihrer Haut leuchtete im orangenen Licht. Ihr ganzer Oberkörper war gleichmäßig braun. Kein Fleckchen Weiß um die Brustwarzen. Das Licht der Lampe verschmolz das Rosa der Warzen und das Goldbraun ihres Körpers zu einem einzigen leuchtenden Orange und hob das Spiel ihrer Armmuskulatur hervor. Sie nahm die Arme herunter und ließ den Pullover auf den Boden fallen. Sie schüttelte ihren Kopf. Das Licht spielte in ihrem Haar. Sie schaute Max an. Sie stand da, wie junge Mädchen nun einmal so dastehen: sie stützte ihr ganzes Gewicht auf das linke, durchgedrückte Bein, den Fuß geradeaus gesetzt, hatte das rechte Bein im Knie leicht eingeknickt, den Fuß im rechten Winkel zum anderen. Die Verteilung des Gewichts vom linken Fußballen bis zum Hüftgelenk war angelegt, um eine Körperfülle zu tragen, die noch nicht vorhanden war. Die spätere Wölbung ihres schmalen flachen Hinterns war in der Anlage ihres gespannten Körpers schon zu ahnen. Ohne diesen zu bewegen, griff sie mit der Hand den linken Verschluß ihres Badeanzugs. Sie hob die Augen und schaute Max an, sie öffnete erst den linken, dann schnell den rechten Verschluß. Das Bikiniunterteil fiel auf den Boden. Ihr Bauch darunter und ihr Arsch waren nicht der Sonne ausgesetzt gewesen: weiße durchsichtige Kinderhaut. Flache Hinterbacken. Die weißen Konturen hoben die Schmächtigkeit ihres Körpers und die Jungenhaftigkeit ihrer Lenden noch hervor und machten sie noch erregender. Sie verharrte vielleicht eine Sekunde und kam dann auf das Bett zu.


    Max unterbrach. »Mach die Lampe aus.«


    Sie hielt inne. Drehte sich um. Kauerte sich nieder und blies die Lampe aus. Als sie sich wieder erhob und zu Max umdrehte, warf das schimmernde Mondlicht Schatten neben ihre leicht sich wölbenden Brüste, hob sie plötzlich hervor und ließ zugleich das weiße Dreieck ihres schmalen, noch unausgeprägten Geschlechts fast unheimlich in der dunklen Hütte aufleuchten. Barbara kletterte auf das Bett und hockte sich zwischen die gekreuzten, sie umschlingenden Beine von Max. Sie lehnte ihren hageren leichten Körper zurück an seine Brust, während er sie in die Arme nahm, und gab wieder einen leichten zufriedenen Seufzer von sich, als sie spürte, wie sich der harte Kamm seines Schwanzes gegen ihren schmächtigen Rücken und den oberen Teil ihrer Arschritze und seine Eier weich an ihren festen Arsch preßten. Sie lehnte ihren Kopf zurück an seine Schulter, entspannt und zufrieden, während seine Hände ein sicheres und sanftes Spiel begannen: an ihren jungen Brüsten, ihren Oberarmen, den Seiten, die Hüften entlang, leicht über den Bauch strichen, die Fingerspitzen ein warmes Prickeln in ihr erregten, Empfindungsmöglichkeiten in ihrem Innersten weckten, so daß jede Berührung immer durchdringender wurde. Tief in sich, im Zentrum ihrer beider Körper, dort, wo sie zusammengerollt in der warmen Umarmung der Beine und Arme von Max saß, spürte sie eine wachsende Sanftheit, das Entstehen einer Nässe, die Schauder von elektrischer Klarheit durch ihr Rückgrat schickte und in ihren ganzen Körper ausstrahlte.


    Die Hände von Max strichen über sie hin, streichelten sie, die Finger zogen sanft über die weiche Haut innen am Schenkel, suchten sich einen Weg auf der Gespanntheit ihres zitternden, weich werdenden Bauchs um den Nabel herum, sie strichen unter den winzigen Brustspitzen entlang, die Fingernägel entdeckten den Unterschied zwischen der bloßen Schicht Haut über ihrem Brustkasten und diesem wunderbaren Polster, das jetzt um die kleinen Höfe wuchs. Seine Hände blieben leicht auf ihren Brustwarzen liegen, und sie lehnte sich zurück und ließ diese Empfindung, zum Leben erweckt zu werden, von ihrer Haut tief in ihr Fleisch eindringen. Ließ ihr Fleisch eine stärkere Kraft als ihre kindliche aufnehmen, wo es sich an die feste, haarige Brust von Max und seine muskulösen haarigen Beine preßte und vor allem, wo es die pulsierende Härte berührte, die gegen ihre Wirbelsäule drückte. Mit einem sanften Stöhnen drehte sie sich innerhalb der schützenden Umzingelung um, und beide streckten die Beine aus, sie öffnete die ihren, so daß sie mit gespreizten Beinen auf Max lag und durch den Unterschied der Körpergröße die Spitze seines Schwanzes still an ihrer hübschen rosa Fotze lag. Sie wand sich und spreizte ihre Beine noch mehr und die winzigen blaßrosa Lippen öffneten sich und zeigten in sich ein kleines Stück leuchtenderes, helleres Rosa, auf dem ein Hauch von Tauperlen glänzte.


    


    Max fand ihren Mund mit dem seinen, öffnete ihn und ließ ihre lebhafte Zunge die weichen, kräftigen Innenseiten seines Mundes erforschen; neugierig und etwas unbeholfen rieb sie ihre Zunge an der seinen, steckte sie, soweit sie konnte, in seinen Mund, dort ergriff er sie mit einem leichten Saugen, dem sie willig nachgab. Er saugte sanft an ihrer Zunge und in einem leisen, langsamen Rhythmus, hinter dem ein pulsender Takt zu spüren war, ähnlich dem Klopfen ihres rasenden Bluts; nach und nach ergriff ihre Zunge, ohne zu bemerken, daß sie ihn abnahm, der pulsende harte Tanzrhythmus, stieß sie vor und zurück, hinein und hinaus. Plötzlich wurde die Zunge von Max hart und preßte sich gegen die ihre, drängte ihre stoßende Zunge in den eigenen Mund zurück, wurde hart und dick, bis sie den ganzen Vorhof des Mundes füllte, drängte sich zwischen die Zähne und begann einen Tanz, der gekonnt die verschiedensten Empfindungen in allen Teilen ihres Mundes hervorrief. Sie lag auf ihm. Sie war benommen von den Reichtum an Lust, den seine erfahrene Zunge in dieser Höhlung zum Ausbruch brachte... Sie war ein Kind, sie hatte immer noch das Bewußtsein unmittelbarer Empfindung, das im Kindesalter aus dem Speichel im Mund ein Objekt der Verwunderung und Freude macht, mit dem man stundenlang zwischen den Zähnen in der Mundhöhlung spielen kann, und nun war es das erste Mal, daß sie Zunge und Speichel einer fremden Person schmeckte — sie fesselten sie ebenso wie die eigene Zunge und der eigene Speichel. Max küßte minutenlang ihren jetzt passiven Mund mit dem Geschick all seiner Erfahrung, und während sie so still dalag, ganz verloren in dem heftigen Verlangen aufzunehmen und schlaff in seinen Armen hängend, begann er, sanft seine Hüften zu bewegen und die harte Spitze seines Schwanzes gegen ihre leicht geöffnete Fotze zu reiben. Das Auf und Ab des Schwanzes färbte nach und nach die Lippen ihrer Vagina röter... sie schwollen merklich an und das winzige, offenstehende Loch wurde größer und verlängerte sich und der vordere Teil mit Urethra und Klitoris erschienen in dem sich öffnenden Spalt und nahmen Farbe an, während das sanfte Reiben und das hingebungsvolle Küssen andauerte. Max gebrauchte seine ganze Geschicklichkeit, um sie trotz des barocken Crescendo, das er in ihrem Mund entfachte, bei Bewußtsein zu halten, während er über ihre Schulter hinweg die Farbe ihrer Haut unten an der Wirbelsäule beobachtete, wo sich plötzlich auch im Mondlicht sichtbar — eine Rötung ausbreitete. Er beobachtete sie und sah bald, daß sie ihre Hüften mit leichten Stößen vor und zurück bewegte, was ihr — er war sicher — vollkommen unbewußt blieb. Während sie selbst ganz und gar mit dem Kuß beschäftigt war, hatte ihr Unterkörper mit einem instinktiven Wippen und Drehen begonnen, um mit der winzigen Öffnung ihrer Fotze die geschwellte Spitze des harten Schwanzes einzufangen, der an ihrem feuchten Loch vorüberglitt. Jetzt stießen und drehten sich ihre Hüften wie wild, aber in einem kleinen Umkreis, es waren kurze beharrliche Stöße, die das Loch (das doch offenbar noch viel zu klein war) mit sanfter Härte und harter Sanftheit ausfüllen wollten, ein schlagender Rhythmus, der die schlafende Rose ihrer fest wie eine Knospe verschlossenen Fotze erwecken sollte. In ganz und gar blinder Wut saugte und kaute sie an seiner Zunge, während er geschickt in ihre Oberlippe biß und seine Zunge noch tiefer in ihren Mund steckte; und ebenso geschickt, obwohl sie selbst dessen nicht (aber ihr Körper wohl) gewahr wurde, massierten seine Hände ihre Seiten und ihre Hüften, preßten und kneteten die Muskeln, seine Fingerspitzen arbeiteten ihre Hinterbacken durch und gruben sich tief ins Fleisch, spreizten die Backen auseinander, während seine Handballen fest ihre Hüften umfaßten und sie führten, bis ihre wild sich drehenden Lenden endlich ein Stück seines Schwanzes in sich hatten.


    Seine Schwanzspitze war nur zur Hälfte in die kaum geöffnete kleine Fotze eingedrungen. Aber diese Hälfte erfüllte sie mit dem unbedingten Wunsch, daß Max weitermache, daß er sich mit seinen Hüften auf ihre heftigen Stöße einschwinge, während sie sich wild zuckend mühte, den prallen Schwanz in ihre enge Vagina zu zwingen. Seine Zunge hatte ihren Mund verlassen, als die Spitze seines Schwanzes sich in sie gebohrt hatte, sonst wäre sie ihm abgebissen worden. Sie hatte die Zähne in stürmischer Konzentration fest aufeinandergepreßt. Sie hatte die Augenlider so fest geschlossen, daß Falten der Konzentration von den Augenwinkeln ausgingen. Schweiß rann ihr über die gerunzelte Stirn... Sie hatte die Arme wie einen Panzer eng um den Hals von Max gelegt und preßte ihre Brust an die seine, während ihre Hüften in einem Wissen, von dem sie keine Ahnung hatte, sich schüttelten und wanden und drehten und den übrigen Körper hin und her warfen, wie ein Hund mit dem Schwanz wedelt; sie hielt ihn umschlungen, während ihr schmaler Arsch hin- und herruckte und ihr Becken eine Kreisbewegung machte und mit seiner Geschicklichkeit und Hilfe seinen Schwanz dort hinein zwangen, wo scheinbar gar kein Eingang für ihn war, durch eine feste, unnachgiebige Muskelwand, in der nur eine winzige Öffnung, ein ganz kleiner Punkt Nachgiebigkeit für den Schwanz zu sein schien, ihr Körper wippte, bis sie unter kleinen Schweißergüssen und zögerndem, schmerzvollen Strecken wieder ein paar Millimeter und wieder einen Zentimeter hineinbrachte; schließlich war der ganze obere und damit der dickste Teil (der Wulst unterhalb der Eichel, der durch die Narbe der Beschneidung noch dicker war) hinter den perlig glänzenden Lippen verschwunden, die sich jetzt um die nicht so dicke Härte des pochenden Schafts schlossen. In diesem Moment stieß Barbara einen gellenden Schrei aus, zog (immer noch mit fest geschlossenen Augen) ihre Beine vor, beugte die Knie, öffnete die Umklammerung um den Hals von Max, streckte ihre Arme geradeaus, schwang sie nach hinten und ließ sich — die breiten Hände von Max umschlossen ihre schmale Taille, er stieß sie, half ihr bei der Unternehmung — mit ihren ganzen neunzig Pfund Gewicht auf seinen unerbittlich steif in die Höhe stehenden Schwanz nieder. Ihre Anstrengung brachte seinen Schwanz bis zur Hälfte der Länge in sie hinein und zerriß sie, so daß sie einen langen unartikulierten Schrei ausstieß, in dem sich alle Laute im vitalen Zweck des Schmerzes vermischten, und der Schmerz hinderte nicht einen Herzschlag lang das Stoßen ihrer Lenden, um den Schwanz immer tiefer in sich hineinzutreiben.


    Der Geruch von warmem Blut erfüllte schlagartig das Dunkel. Dieser Schwall flüssiger Wärme, der über ihre Beine und seinen Schwanz herunterlief, verschaffte Max die Nässe, die er brauchte, um sanfte Stöße als Kontrapunkt zu ihrem heftigen Bohren zu setzen, um ein Reiben an der wehen Innenwand ihrer Vagina zu erzeugen, um durch das Reiben Wärme aus den noch gefühllosen wunden Schleimhäuten zu holen, und die Wärme des Schmerzes wächst nach und nach und verdrängt den Schmerz und weckt die Empfindung der Lust, diese noch nie gefühlte Erregung der gespannten und aufnahmebereiten Scheidenwand. Max wartete, bis diese unbekannte Erregung von ihr Besitz ergriffen hatte, und als er fühlte, wie ihre ruckartigen Bewegungen sich in gleitendere verwandelten, die die unbekannte Erregung verstärkten, die den Drang, sich auf seinen Schwanz zu treiben, durch das Verlangen ersetzten, sich gemeinsam zu wiegen, um diese neue Empfindung auszubauen, drehte er sich mit ihr auf dem riesigen Bett um, ohne den Schwanz herauszuziehen, und lag jetzt auf ihr; ihre Arme umschlossen seinen Hals, ihre Beine umschlossen seine Schenkel, ihr Rumpf quetschte sich unter dem haarigen Gewicht seiner männlichen Brust zusammen, und er fickte sie. Er bohrte die ganze Länge seines Schwanzes in sie hinein und sie ging hinein, er stieß ihn hinein und zog ihn wieder heraus, hinein, hinein, er unterwarf sie dem Gesetz und Rhythmus seiner Begierde, fest hielt er ihren Arsch, barg ihn in seinen Händen und preßte ihn an sich, hämmerte die Kraft seiner Lenden in sie hinein wie in ein widerstandsloses Gefäß, trieb Atem und alles aus ihr heraus außer der Empfindung von seinem Körper an dem ihren, alles außer seinem Drängen, seiner Stärke, seinem Schwanz, der in sie drang, in sie drang, bis er sich entlud, unter klopfenden Hüften, mit einer Stärke und Macht, daß es sie und ihn in einen plötzlichen, irren, zerreißenden Orgasmus warf. Max gab sich vollkommen dem Orgasmus hin, zuckte in unkontrollierten Spasmen, seine Beine zuckten, sein Rückgrat schlug zitternd gegen sie; er ließ sich auswinden, überwältigt von der Klimax, bis sie in Wellen von Zuckungen überging und ihn leer und völlig entkräftet liegen ließ. Er hatte die Augen geschlossen. Er lag noch immer auf Barbaras Brust. Barbara hielt sanft seinen Kopf und betrachtete ihn, wie er schlief. Sein Kopf lag geborgen an ihrer schmalen Brust. Sie liebkoste sein Haar, streichelte es sanft und beruhigend mit den Fingern und schaute ihn mit dem weit offenen und ruhigen Blick an (den man auf den Darstellungen der Madonna findet, aber im Leben nur in diesem Moment), der den verdrehten Augen und dem aufgerissenen Mund während des Orgasmus folgt. Lange hielt sie ihn umschlungen und betrachtete ihn, noch konnte sie sich an die reichen, heftigen Empfindungen nicht gewöhnen, die ihren Körper ganz durchspülten, sondern konnte sie nur freudig hinnehmen. Konnte jedes Detail des Ganzen bemerken und begrüßen... das trocknende Feuer an der Innenseite ihrer Schenkel, die glühende Sanftheit, in der die Glut von Max ruhte, der nun ruht und gegen ihre vorstehenden Beckenknochen drückt. Die Geschlossenheit der Befriedigung, die nun in ihr verklingt, ihre Brustwarzen, ihre Ohrläppchen, die Rundung ihrer Wange, die Fülle ihrer Augenlider und vor allem das tiefe Eingehülltsein in Düfte und am stärksten in den milden, kräftigen, warmen Geruch des männlichen Ergusses. Um ihn zu ergänzen, vermischten sich die Gerüche von Max und von ihr, von trocknendem Schweiß und Speichel, und erzeugten zusammen mit ihren Ausdünstungen an der Oberfläche ihrer Körper eine Kühle, die Max veranlaßte, die unter ihm Liegende an sich zu klammern, um ihrer Wärme willen. Von Zeit zu Zeit beugte sie sich vor und küßte Max auf den Kopf oder auf das Ohr, sanft und beschützend, nicht mehr wie ein Mädchen, sondern wie die Große Mutter; sie lag da, eingeweiht, sicher und schützend, die Herrin der wilden Tiere, die auf den Berggipfeln lebt, die Heilige Frau. Max bewegte sich, fühlte die Sanftheit kräftigender Brunst in ihr aufblühen und schmiegte seine Wange an ihren warmen Körper.


    »Max, es kommt jemand.«


    »Laß nur, Barbara, es sind Freunde«, sagte Max, drehte sich um und nahm das junge Mädchen in seine Arme, lehnte ihren Kopf gegen seine (von der Tür abgewandte) Schulter und beschwichtigte ihr erregtes Zittern mit einer Umarmung, mit der er ihren Körper fest an den seinen preßte. Sie kuschelte ihren Kopf in seinen Arm und überließ sich ganz der Vertrautheit, nur noch ein schwaches Zittern regte sich tief in ihr, Max spürte es kaum an der Oberfläche ihrer eng aneinandergedrängten Leiber. Dann hörte man jemanden am Eingang der Hütte. Es war nur eine Person. Sie stand in der Tür und hob sich gegen das Mondlicht ab, das von Wasser und Sand leuchtend zurückgeworfen wurde: Leslie stand da und konnte in der verhältnismäßigen Dunkelheit der Hütte nichts sehen.


    »Hallo, Leslie«, sagte Max.


    »Hallo.« Sie trat ein und, da ihre Augen der Herkunft der Stimme nachgingen, erkannte sie den hellen Schatten des nackten Körpers von Max auf dem erhöhten Bett.


    »Zieh dich aus und komm ins Bett.«


    Während Leslie sich gegen den Türrahmen lehnte, um ihre Augen an das Dunkel in der Hütte zu gewöhnen, hob Barbara den Kopf und schaute aus dem tiefen Schatten des Bettes über Max hinweg und sah mit ihm Leslie zu. Diese stand eine Zeitlang ruhig da. Sie lehnte mit ihrer linken Schulter am Türrahmen und hielt sich schräg im Gleichgewicht und ihr Körper drehte sich etwas nach außen und ließ ihre vollen, festen, jungen Brüste unter dem losen Pullover hervortreten und ihre Hüften in engen hellen Jeans wiegten sich leise und schleppend... im Takt welcher Musik? Es war ein ganz verhaltener Rhythmus. Es war der Rhythmus der Wellen, die sich dumpf dröhnend unten am Strand brachen. Langsam hob sie die Hände in die Höhe des Nackens. Ihr Körper öffnete sich, ihre Brüste wurden hoch und irgendwie auseinandergezogen, spannten gegen den Büstenhalter, der sie umschloß, ihr Becken spannte gegen die Beinmuskeln, die sie geschlossen hielten. Sie verharrte in der Stellung, das Mondlicht fiel leuchtend im steilen Winkel auf sie, dann zog sie sich langsam den Pullover über den Kopf. Sie trug einen winzigen schwarzen Büstenhalter mit schwarzer Spitze, die sich mit verwirrender Exaktheit gegen ihre weißen Brüste absetzte. Der Verschluß war vorn zwischen den Wölbungen; schnell öffnete sie ihn mit einer Handbewegung, dann schüttelte sie ihn ab und ließ ihn auf den Boden fallen, das Schütteln ließ ihre Brüste hüpfen. Ihr Oberkörper war fast zu schön, um wahr zu sein. Wahrscheinlich würden ihre Brüste nicht mehr so prall sein, wenn sie älter wurde; sie waren von jener prallen Prallheit früher Jugend, die mit einem Rest einer Art vorpubertärem... ja, Babyfett in der Muskulatur seitlich der Brüste zusammenhängt. Jetzt waren sie fast zu prall für ihren schmalschultrigen Körper. Nicht daß sie hingen. Ihre Prallheit zog sie eher zusammen, so daß ihre Warzen, obwohl sie so jung war, nicht so sehr nach außen wiesen, sondern fast geradeaus gerichtet waren. Die Brustwarzen waren klein mit kleinen Höfen von etwa der Größe eines Vierteldollar, jetzt im eintönigen Mondlicht waren sie dunkel vor Erregung; im Vergleich zu dem schimmernden Weiß der sie umgebenden Haut schienen sie schwarz. Sie rieb sich unter den Brüsten und um diese herum die Haut und hob sie hoch, während sie die schmale rote Linie massierte, die der Rand des Büstenhalters auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Ihre Hände glitten über die Haut und streichelten sie, glitten über ihren Hals (ihre Brüste hoben sich entsprechend den Armbewegungen), ihre Hände bewegten sich — immer im Einklang mit dem Echo und Rollen der sich brechenden Wellen — über ihre Haut wieder hinunter zu ihren Brüsten. Sie hob jede Rundung für sich hoch und neigte ihren Kopf, um nachdenklich die schwarzen Brustwarzen zu betrachten. Ihre Hände bewegten sich in Kreisen über ihren Oberkörper, drückten ihre Taille zusammen. Sie hatte einen schlanken langen Oberkörper — der Stamm einer Palme oder eine weiße Birke wuchsen aus ihren Hüften, die sanft den Schwung ihres gestreckten Oberkörpers aufnahmen — nur bei Frauen und Landschaften findet man diese sanft ausschwingenden Bögen.


    Ihre Hände glitten hinab zum Bund ihrer Jeans und dann langsam nach vorn und ganz, ganz langsam knöpfte sie sich die Hosen auf und schob sie dann — immer noch mit der gleichen Bewegung — über die Hüften. Ihr Unterleib war immer noch bedeckt, und schwarze Spitzenslips (allgemeine College girl Mode) bedeckten alles oberhalb der Jeans. Nun drehte sie sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türpfosten. Max und Barbara, die eines seiner Beine zwischen ihren Schenkeln gefangen hielt und ihre Beine während der Entkleidungsszene immer enger schloß, sahen sie jetzt von der Seite. Als sie sicher war, daß Max (und — was sie nicht wußte — auch Barbara) den Schwung ihrer vorstehenden Brüste gut sehen konnte, atmete Leslie ein paar Mal lang, tief und bebend ein und brachte die nach oben gerichteten Brustwarzen zum Tanzen. Sie hob ein Bein hoch und streifte die Jeans ab, dann hob sie das andere Bein hoch, stemmte ihren Fuß fast in Brusthöhe gegen den gegenüberliegenden Türpfosten und zog die Jeans langsam herunter, um Zentimeter für Zentimeter die Formen ihres Schenkels und ihrer Wade zu entblößen. Wenn ein schmalschultriges Mädchen mit vorgewölbter Brust Glück hat wie Leslie, dann sind ihre Beine lang und enden in zarten Knöcheln. Leslie stand in Höschen da und drehte sich auf ihren Zehen. Sie übertrug die Spannung ihrer wunderschönen Waden auf die Rundung ihres kleinen vorgewölbten Arsches.


    Max überlegte, was sie noch tun würde. Sich des Höschens mit Grazie entledigen, ist eine schwierige Angelegenheit. Die beste Lösung war wahrscheinlich die Art und Weise, wie Leslie sich ihre Jeans ausgezogen hatte. Aber er hoffte, daß sie sich nicht wiederholen würde. Leslie machte einen Schritt rückwärts nach draußen auf die Veranda. Plötzlich erschien sie strahlend im vollen Mondlicht. Die zwei in der dunklen Hütte atmeten schwer, als ihr reifer junger Körper vom kalten Licht überschüttet wurde. Leslie warf beide Arme ausgestreckt in die Höhe und schaute auf Zehenspitzen zum Mond empor; sie streckte ihren Körper mit einer wollüstigen Drehung ihrer gespannten Hüften und schien mit beiden Händen nach dem Mond zu greifen, um sich in die funkelnde Nachtluft zu schwingen. Ihre Augen suchten nach Max im schwarzen Viereck der Tür. Ihre ausgestreckten Arme beschrieben einen ganzen Kreis und ihre Hände hingen neben ihren sich drehenden Hüften herunter, während sie ihre Schenkel zusammenpreßte und sich langsam aus den Knien heraus wand. Ihre Finger griffen unter die Schmalseite des Höschens und mit einer scharfen Bewegung nach oben und außen riß sie die Schmalseiten entzwei; sie griff nach hinten und während sie nicht aufhörte, die Schenkel aneinander zu reiben, zog sie mit einem Ruck den zerrissenen, dünnen Stoff durch ihre geschlossenen Schenkel und ließ ihn hinter sich fallen. Ihr Schamhaar bildete ein pechschwarzes Dreieck in dem weißen Dreieck. Leslie drehte sich einmal um sich selbst, ließ Max (und auch die ungeduldige Barbara) kurz ihre weißen Hinterbacken sehen und schritt dann langsam, mit zufriedener katzenartiger Grazie zum Bett. Dort stand sie einen Augenblick in der Dunkelheit.


    Leslie kletterte auf das Bett, streckte sich auf der Seite liegend aus und ließ ihre Hüfte in der klassischen Pose einladender Intimität hervortreten. Sie sah Max an. Max sah, wie ihre Augen größer und heller wurden, als sie Barbaras ruhende Silhouette auf der anderen Seite neben ihm erkannte.


    »Leslie«, sagte Max und seine Stimme klang bedächtig, behutsam und beiläufig, »erinnerst du dich an Barbara?«


    Leslie nickte zustimmend. Ohne die Augen von Leslie abzuwenden, sagte Max: »Barbara sag Leslie, was du von ihr hältst.«


    Barbara öffnete den Mund, sagte zunächst nichts und, während sie sich nervös ihre ausgetrockneten Lippen leckte, mit ihrer mädchenhaften Stimme: »Du bist schön.«


    »Sie muß bald fort. Sie hat jetzt fast alles von dir gesehen. Zeig’ ihr deine Fotze. Erklär’ ihr die verschiedenen Teile. Bring’ ihr bei, wie man am Kitzler spielt.«


    Max sprach ruhig und ohne jede Bewegung. Dann verließ er, ohne eine Antwort Leslies abzuwarten, den Platz zwischen den beiden Mädchen und setzte sich ans andere Ende des großen Bettes. Er nahm zwei Kerzen von einem Bücherbord und zündete sie an. Die eine stellte er auf ein Bord neben sich und reichte schweigend die andere Leslie hinüber. Sie erhob sich und nahm die Kerze und stellte sie so hin, daß ihr Licht von der Seite der Mädchen aufs Bett fiel, dann hockte sie sich mit gekreuzten Beinen in die Mitte, den Rücken zu Max gewandt, Seite an Seite mit Barbara und schaute diese an. Ein paar Minuten schien Leslie in Gedanken versunken. Dann streckte sie mit einem Seufzer die Hand aus und zog Barbaras Kopf auf ihren Schoß herunter. Barbaras Wange lag auf Leslies Schenkel und ihre Augen starrten tief in die weit offene Höhlung von Leslies Fotze, in die sanft die Kerze schien. Leslie ließ ihre rechte Hand an dem Körper des jungen Mädchens hinuntergleiten, bis sie auf dessen spärlich behaartem kleinen Schlitz anhielt; sie legte die linke Hand in gleicher Weise auf ihr eigenes schwarzes buschiges Dreieck, die Finger zeigten nach unten, der Mittelfinger lag leicht auf dem noch verborgenen Kitzler.


    »Sieh her, ich mache jetzt das gleiche bei uns beiden.«


    »Zunächst die Bezeichnungen. Das ist der Schamhügel oder mons veneris, was auf Latein der Venusberg bedeutet. Diese äußeren Lippen heißen labia majora oder große Lippen.«


    Erst fuhr sie leicht über den Rand und spreizte sie dann mit Ring- und Zeigefinger vorsichtig auseinander. »Die inneren Lippen« — Ring- und Zeigefinger öffneten sie — »oder labia minora, die kleinen Lippen. Das ist die Vagina«, sagte sie und ihr rechter und linker Mittelfinger glitt je in ein Loch, »auch die Fotze oder Möse. Die Bezeichnung für dieses Loch wird auch für das ganze weibliche Sexualorgan benutzt. Und zwar weil vom Männerstandpunkt aus das Loch der wichtigste Teil ist und Terminologien Männersache sind. Der wichtigste Teil für eine Frau ist jedoch diese winzige kleine Erhebung, die hier versteckt ist... schau wie meine größer wird!« Sie zieht die Spitze ihres Mittelfingers wieder aus dem Loch heraus... »Deine ist jetzt noch klein, aber sie wird in den nächsten Monaten wachsen und hervortreten, wie alle Teile da unten, vor allem aber eben dieser und er ist die Quelle höchsten Glücks für die Frau. Wenn man viel mit ihm spielt, kann man ihn zu immer größerer Empfindlichkeit bringen, so daß zur rechten Zeit...« Ihre Worte kamen nur noch langsam und ihr Tonfall war träge, als sie mit den Mittelfingern eine langsame Kreisbewegung begann, die Fingerspitzen immer fest auf dem feuchten Kitzler... »die leiseste Liebkosung hier... wenn man es richtig macht... ist der einfachste...« Ihre Augen schlossen sich... »einfachste Weg für eine Frau... um zum Orgasmus zu kommen... das Ding heißt... Klitoris... oder Kitzler...«


    Leslie versagte die Stimme und ihr Mund stand offen und sie überließ sich ganz dem immer kreisenden, immer schneller werdenden Finger, Barbara schaute zu und spürte in den verborgenen Windungen ihrer Lenden den Bogen sich immer straffer spannen, bis die beiden Mädchen gleichzeitig die Zähne hinter den hochgezogenen Lippen entblößten, die Augen wie wild verdrehten, schrien und zuckten und die Hütte mit dem heißen würzigen Geruch des rein weiblichen Orgasmus erfüllten.


    Max drehte sich eine Zigarette und zündete sie sich an und betrachtete die beiden, während sie schlaff Seite an Seite dalagen, und Barbara mit der brennenden Bewunderung eines Schulmädchens für eine schöne junge Frau zu Leslie aufschaute. Er ließ sie einen Moment ausruhen und rauchte seine Zigarette. Dann warf er einen flüchtigen Blick aus dem Fenster, um nach dem Mond zu sehen, und stieß Barbara sanft an.


    »Barbara, es geht auf zwei Uhr...«


    »Wie bitte, Max?« sagte Leslie, »schon zwei. Dann muß ich jetzt auch besser los.«


    »Bleib noch gerade für ein Mal.«


    »Tut mir leid. Ich habe keine Zeit mehr.«


    Auf diese Worte hin schien Max plötzlich wie vom Dämon gepackt. Er warf seine brennende Zigarette auf den Boden, sprang auf Leslie und preßte ihr die Arme mit den Füßen fest an den Leib, begann sie anzuschreien und unterstrich jedes Wort mit einem weitausholenden Schlag auf beide Seiten ihres Gesichts. Handfläche. Handrücken.


    »DU« — Schlag


    »HAST« — Schlag


    »KEINE« — Schlag


    »ZEIT« — Schlag


    »MEHR« — Schlag


    »SCHEISS« — Schlag


    »DRECK« — Schlag.


    Barbara war in die entfernteste Ecke des Betts zurückgewichen und starrte verständnislos auf Max, wie er auf dem Mädchen hockte und sie schlug. Grob stieß Max Leslie aus dem hohen Bett, so daß sie stolpernd auf den Boden fiel, zusammengekrümmt, das Gesicht nach unten und von krampfhaftem Weinen geschüttelt. Max betrachtete sie eine Sekunde lang. Dann schwang er sich aus dem Bett. Er stand über ihr, schlang seine Finger in ihr kurzes dunkles Haar und zog sie hoch. Sie hob die Hände, um Gesicht und Augen zu bedecken, und schluchzte; Blut und Tränen rannen ihr zwischen den Fingern hervor. Max trat zurück und sah sie kalt an; er schlug ihr einmal in den Magen und traf genau ins Zentrum des Solarplexus. Sie krümmte sich vor Schmerz zusammen und würgte trocken. Max ging gleichgültig um sie herum und drang von hinten in das zusammengekrümmte Mädchen ein. Kaum steckte sein Schwanz bis zum Heft in ihr, als ihre Hüften wild zu zucken anfingen, während Max sie bearbeitete und in sie hineinstieß und bei jedem Stoß seinen Beckenknochen mit einem Krachen gegen ihren vibrierenden Arsch knallte. Ein ungeheuerlicher Stoß... noch einer und noch einer... und bei dem vierten gewaltigen bohrenden Stoß schrie Leslie auf und krampfte sich zusammen und kam; Arme und Beine steif ausgestreckt fiel sie mit einem dumpfen Aufprall zu Boden und krümmte sich und wand sich wie in einem epileptischen Anfall, bis die Spasmen aufhörten und sie völlig still und völlig ausgehöhlt dalag. Max warf einen Blick auf Barbara, die unbeweglich in ihrer Ecke hockte, er hatte sich nicht erregt, er stand im Schatten und sagte, »Leslie, wir haben Barbara erschreckt. Du solltest ihr sagen, daß alles in Ordnung ist.«


    Leslie hob — zusammengekrümmt wie sie war — den Kopf, ihre Wangen waren geschwollen und sehr bleich, sie schwollen weiter an, Tränen glänzten auf ihrem Gesicht, Blut tropfte aus ihrem linken Nasenflügel. Ihre Zunge kam aus ihrem Mundwinkel hervor, schmeckte das Blut... dann öffneten sich ihre Lippen und mit einem glückseligen Lächeln schaute sie zuerst Max und dann Barbara an und sagte, »O ja, es ist alles in Ordnung. Es ist alles in Ordnung.«

  


  
    


    Ach, Mensch,


    Wunder, das Wunder


    der Masturbationskünste


    durchschneidet Blue Grace, meine blaue Gnade,


    bei der Welt letzter orgasmisch-elektro-physischer Apokalypse!


    Ich singe die Schönheit physischer Berührung mit meiner Muse, Blue Grace.


    Philip Lamantia
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    Alle vier, Max, Leslie, Barbara und Tom waren in der Hütte zusammengekommen. Es war früher Abend. Kerzen brannten, aber warfen noch keinen eigenen Hof von Licht gegen die horizontalen späten Strahlen der Sonne, die durch das riesige Fenster im Westen hereindrangen. Sie saßen alle vier mit übergeschlagenen Beinen auf dem ungeheuren Bett, nackt; in der schattigen Südwestecke Max, ihm am nächsten im Nordwesten Barbara. Barbara schräg gegenüber saß Leslie in der nordwestlichen Ecke, das schwindende Sonnenlicht hob ihre ausgeprägten Formen hervor, und neben ihr und Barbara gegenüber leuchtete sanft Toms blondes Haar, sein Bart und sein Schamhaar. Alle waren am ganzen Körper braun gebrannt; die weißen Stellen von den Badeanzügen, die man vor ein paar Wochen noch sah, waren fort. Mitten auf dem Bett stand eine großbauchige, kunstvoll bemalte Wasserpfeife. Während Max leise sprach, saßen die anderen in tiefem Schweigen da, ließen das Mundstück an einem langen Schlauch herumgehen und nahmen tiefe Züge vom süßen brennenden Haschisch. Max’ Stimme war friedlich, tief und gleichmäßig wie das Rauschen der Wogen draußen in der windstillen Nacht. Die drei Jüngeren schauten ruhigen Auges in die düstere Ecke.


    »Wer ist Atman? Wer ist Brahman? Das Du ist das Es, das Etwas, das du berührst, bist du selbst... dein vollkommener Körper mit seiner Seele. Wir sitzen zusammen hier auf diesem Bett. Laßt euren Atem schwächer werden... atmet ohne Zwang... als ständet ihr am Rand der Brandung im reinen Sand... ihr steht still und eure Füße sinken in den Sand ein, wenn die Wellen eure Knöchel umspülen... so.«


    Frieden breitete sich über die drei Sitzenden.


    »Du Tom als erster... nimm deinen Schwanz zwischen den Daumen und Zeigefinger deiner rechten Hand.«


    Die anderen schauten zu, die weit geöffneten Pupillen ihrer Augen schimmerten cool in den wachsenden Höfen der brennenden Kerzen, und Tom legte bedächtig das Mundstück der nargileh hin, das er in der Hand hielt, und ergriff seinen Schwanz, der schlaff zwischen seinen gekreuzten Schenkeln hing, mit Daumen und Zeigefinger und hielt ihn unten an der Wurzel, während seine andere Hand ganz locker auf seinem Bein lag. Als seine Finger sich um das schlaffe Glied schlossen, das dunkel war und gegerbt von der Bräune der Sonne, atmeten alle vier gemeinsam leise aus. Alles war still, außer der ruhigen Stimme von Max, der Tom Anweisungen gab, und Toms Bewegungen schienen fast Teil der Stimme des Älteren zu sein.


    »Schau hinunter auf deinen Schwanz.«


    Tom ließ den Kopf nach vorn fallen, seine ruhig geöffneten Augen stellten sich langsam auf das Organ zwischen seinen unbewegten Fingern ein. Den Kopf über den Schwanz geneigt, den Mund halb offen, kaum spürbar atmend, während Max seine Anweisungen murmelte. Er ließ seine drei anderen Finger leicht über seine Eier kreisen und hielt seinen dunklen Schwanz fest zwischen Daumen und Zeigefinger, während das Blut ihn schwellte und er sich wie eine Schlange aus dem Korb erhob, seinen Kopf genau in Richtung von Toms Gesicht aufstellte, die Adern herauszutreten begannen, die Eichel dunkel wurde, fast schwarz in der Mischung von Sonnenbräune und Blutandrang. Der Schwanz wurde größer und steifer. Daumen und Zeigefinger begannen eine langsame Hin- und Herbewegung, immer auf und nieder. Immer wenn er sich anspannte und seine Augen enger wurden, erhob Max die Stimme und gab eindringlicher seine Anweisung... »nein langsamer... langsamer...«, bis der Blick leerer, vollkommener Leidenschaftslosigkeit zurückkehrte, und Tom seine Hand mit genau derselben Gleichgültigkeit betrachtete wie die anderen drei. Seine Handbewegungen wurden immer ausgedehnter. »Langsam jetzt, Tom...«, sagte Max, »...öffne jetzt deinen Mund... nein... laß ihn sich von allein öffnen... kein Wille... sanfte Bewegungen...« Toms Mund ging auf... über seinem zitternden Glied... es war ein riesiger Knüppel... nicht mehr der Schwanz eines Jungen... sondern riesenhaft und unproportioniert. Die blauen Adern an der Unterseite klopften und pulsierten unter dem beharrlichen und langsamen Hin und Her von Daumen und Zeigefinger. Sein Kopf sank nach vorn, bis sein offener Mund nur noch eine Handbreit über dem erigierten Glied schwebte, das von eigenem Leben belebt zu sein schien, das sich in der hartnäckigen Liebkosung von Daumen und Zeigefinger aufbäumte, als wolle es fliehen. Der jetzt purpurne Kopf entlud sich und die perlig weiße Fontäne schoß auf in Toms herabhängendes Gesicht. Weiter riß er seinen Mund auf, fing die heißen Stöße seines eigenen Samens tief in der Kehle auf und hielt die weit offenen Augen auf den brennend heißen Ausbruch gerichtet. Die Finger bewegten sich nicht mehr. Niemand bewegte sich mehr. Auch die Stimme von Max schwieg schließlich. Und die vier saßen da und schauten zu, wie die Spasmen des Schwanzes aufhörten... und das Glied zwischen Toms Daumen und Zeigefinger wieder schlaff wurde. Nach einer Pause, die gerade so lang war, daß das Sperma zu einer weißen Maske auf Toms sonnengebräunten Gesicht trocknen konnte, war Leslie an der Reihe. Dann Barbara. Beide Mädchen onanierten auf die gleiche Weise wie Tom, sie lösten sich von ihrem eigenen Geschlechtsorgan und wurden wie die drei anderen Zuschauer des eigenen Orgasmus. Der Kopf hing locker herab, die Augen waren nicht starr auf das Zucken der Klitoris, die Schwellung und die Färbung des Organs gerichtet, aber nahmen sie auf... auf der Höhe der Klimax wackelte der Kopf wie der einer Stoffpuppe am Ende des flatternden Rückgrats...


    Als die Mädchen fertig waren... es war sehr dunkel... sagte Max: »Fick mich, Tom.« Und er legte sich mit weitgespreizten Beinen in die Mitte des riesigen Bettes. Die beiden Mädchen krochen an das Ende, wo sein Kopf lag — nahmen die Wasserpfeife und rückten eng zusammen, Leslies Arm lag schützend um Barbaras Schulter, und sie schauten zu. Tom nahm einen kleinen Krug mit einem Papieretikett, auf dem etwas in Hindostani stand, von dem Bord neben dem Bett. Er schraubte den Deckel auf, und ein würziger Duft erfüllte den Raum. Er steckte zwei Finger in das Gefäß und holte damit einen Klacks hellroter fetter Vaseline hervor, wodurch sich der würzige Duft noch verstärkte. Er schmierte dann die hellrote Vaseline auf seinen immer noch halb erigierten Schwanz, der, während er ihn einrieb, steif wurde. Vielleicht lag es an der hellroten Farbe, aber diesmal sah seine Erektion wie die eines Jungen aus, zwar war sein Schwanz ebenso groß wie vorher, aber nicht mehr so dick. Nachdem er seinen Schwanz richtig mit dem glänzenden roten Zeug eingerieben hatte, kniete er sich zwischen die gespreizten Beine von Max. Nacheinander hob er die Beine hoch und legte sie sich auf die beiden Schultern. Dann schmierte er auch das Arschloch von Max mit der Vaseline ein, verteilte sie mit einer kreisenden Bewegung rund um das zusammengezogene Loch und schob seinen schmierigen Mittelfinger nach und nach hinein, bis er den Finger ganz drinnen hatte. Er ließ seinen Finger kreisen, hob dann den Kopf, um den Mädchen in die Augen zu sehen, zog seinen Finger heraus und ließ mit einem geschmeidigen Schwung seiner Hüften den Schwanz zwischen die erhobenen Arschbacken von Max gleiten. Langsam und ausdauernd fickte er ihn und geriet schließlich in eine unbewußt stoßende, leidenschaftliche Raserei; immer weiter stieß er, drehte seinen Kopf zur Seite und biß seine Zähne tief in die Wade von Max, kaute regelrecht an dem Wadenmuskel und helles Blut rann ihm aus den Mundwinkeln.


    Tom kam.


    Die Belehrung ging weiter. Leslie schnallte sich einen roten Godemiché um, rieb ihn zunächst mit roter Schmiere ein und fickte Max dann in der gleichen Stellung. Dann war Barbara an der Reihe. Sie nahm den Godemiché von Leslie und schaute ihn sich an. Das Kunstglied selbst war etwa 24 Zentimeter lang und sechs Zentimeter im Durchmesser. Es war aus einem Stück, mit großem, dreieckigen, gewölbten Unterteil, das sich ohne Schwierigkeiten dem mons veneris anschmiegte und in ein vorspringendes Horn auslief, das — dem »Schwanz« entgegengesetzt — angenehm in die Vagina passen sollte, und es auch tat. Der Godemiché war feucht von einer Mischung aus dem roten Fett, den Ergüssen von Leslie und Max und Schweiß. Er wurde mit schwarzen Nylonbändern befestigt, die man um die Taille und die Beine binden konnte. Barbara saß da und betrachtete das Instrument, wendete es hin und her und las bedächtig den Aufdruck, der lautete: »Made in Yokohama.«


    »Ich weiß nicht, ob ich es richtig anlegen kann...«, sagte sie schließlich.


    »Ich helf dir«, flüsterte Leslie schnell.


    »Nein«, befahl Max ruhig, »zieh es allein an, Barbara.«


    Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich, zog die Bänder fest, damit sie sich straff an ihren schmalen Körper legten, wand sich und streckte sich. Probierte den Schwanz mit der Hand. Zu locker. Immer enger zog sie die Bänder, bis sie schmerzhaft stramm über den hervortretenden Knochen ihres jungen Beckens saßen.


    »Oh... bei Leslie war das einfacher, weil sie da ein bißchen mehr Fleisch sitzen hat...«, rief sie verärgert.


    »Zieh das Band da unten noch strammer... siehst du... jetzt sitzt es.« Mit dem nun endlich stramm sitzenden Godemiché ging Barbara zwischen den Beinen von Max in Stellung. Ein unschuldiges und mädchenhaftes Grinsen, Stolz über ihre erfolgreiche Leistung, erleuchtete ihr Gesicht, als sie die Beine von Max auf ihre schmächtigen Schultern legte. Sie schob eben nur die Spitze des Godemiché in ihn hinein, dann zog sie ihn schnell wieder heraus. Mutwillig schaute sie sich um, nahm einen Kasten mit Messingringen verschiedener Größe von dem Bord neben dem Bett. Sie wählte einen in der entsprechenden Größe und streifte ihn über den Kopf des Godemiché. Wieder grinste sie, steckte gerade nur die Spitze in das Arschloch von Max, schaute dann aufmerksam sein Gesicht an und trieb langsam das Ding in ihn hinein, bis der Messingring, der fest um die Mitte des Godemiché saß, seinen Weg in den Hintern von Max gefunden hatte. Gespannt verfolgte sie dessen Reaktionen, fickte in einem unregelmäßigen, gebrochenen Takt, grinste, als sie fühlte, wie die Muskeln seiner Beine neben ihrem Gesicht im beginnenden Orgasmus zu zucken anfingen, brach in Lachen aus, als Max’ Gleichgültigkeit verschwand, seine Beine sich um ihren Hals zusammenpreßten, sein Arsch sich ihr entgegenbäumte, seine Hüften steil über dem Bett in die Höhe standen; er trieb selbst noch tiefer den roten Gummischwanz des stoßenden Mädchens in sich hinein. Als er kam, glühte sie vor Stolz und Zärtlichkeit und wartete auf seine Anerkennung.


    »Barbara, jetzt noch fünf Stöße. Den ersten so hart, wie du überhaupt kannst, den zweiten noch härter, den dritten noch härter und so weiter und beim fünften kommst du...«


    Barbara folgte den Anweisungen von Max, knallte ihren Körper in ihn hinein, einmal, zweimal, dreimal, vier, fünf und beim fünften Stoß hielt sie inne. Die Spannung in ihren Hüften war bis zur Unerträglichkeit gestiegen, hatte aber noch keinen entsprechenden befreienden Ausbruch gefunden.


    »Noch einmal!« die Stimme von Max klang rauh.


    Ein noch heftigerer, noch grimmigerer Stoß, und die Entladung riß ihren Kopf nach hinten; sie brach zitternd auf der Brust von Max zusammen.


    Eine typische Unterweisungsszene. Den vergangenen Monat hatten die vier fast jeden Tag unter Maxens Anleitung zusammen in der Hütte verbracht. Fast alles, was sie unternommen hatten, war für die drei Jüngeren psychisch und physisch anstrengend gewesen... jedenfalls zunächst... Aber Max’ Kenntnis ihrer körperlichen Reaktionen und seine eigenen unbegrenzten Fähigkeiten hatten ihnen über die Anfangsschwierigkeiten hinweggeholfen. Max konnte eine Erektion halten. Nein. Sein steifes Glied hielt sich selbst aufrecht. Vierundzwanzig Stunden lang. Für sie konnte er das tun und hatte es schon getan. Und während dieser vierundzwanzig Stunden kam er ungezählte Male. Manches war nach den Anfangsschwierigkeiten für den einen oder anderen härter, und manches lag dem einen oder anderen mehr. Max war fast alles Mögliche durchgegangen — abgesehen von sadomasochistischen Praktiken, die bleibenden Schaden hinterlassen könnten. Alle drei hatten ihre Fähigkeit, Lust zu schenken und zu empfangen, ungeheuer erweitert. Barbara, die die unglaubliche Sauberkeit früher Jugend ausstrahlte — was bedeutete, daß sie so schmutzig sein konnte, wie sie wollte, und doch immer sauber wirkte hatte man vor allem zum Scheißen und Pissen benutzt. Sie aß die Scheiße, man schiß und pißte auf sie. Sie schiß auf die anderen. Sie aß ihre eigene, braune Scheiße. Sie mochte es gern, wenn die anderen drei auf sie schissen und die braune Schmiere über ihren ganzen nackten Körper und ihr Gesicht verteilten, und sie dann stundenlang am menschenleeren Strand stinkend in der Sonne liegen und den Fliegen zuschauen konnte, die über ihren schmächtigen, beschmierten Körper krabbelten. Wenn einer der anderen hinunter an den Strand kam, kroch sie auf allen vieren zu ihm oder ihr, schnüffelte am Arschloch, saugte daran, wenn derjenige — meist war es Tom — lang genug Stillstand und bettelte in weinerlichem Tonfall... »Scheiß auf mich... bitte, scheiß auf mich... laß mich deine Scheiße heraussaugen, bitte... komm, scheiß auf mich...« Merkwürdigerweise machte es ihr auch ebenso Freude, die Herrin in Befehlsspielen zu mimen. Sie trieb die anderen schwer an, damit diese ihr vielfältige Empfindungen verschafften. Stunden konnte sie auf dem Bett verbringen und den anderen Anweisungen geben. »Du Tom saugst jetzt hier... und du Max da...« Beide saugten an ihren kleinen Brustwarzen, was sie sehr gern hatte, während sie unten mit den Fingern Leslies forschende Zunge dirigierte.


    Tom machte es am liebsten mit Max. Er war ein leidlich aufgeklärter Collegestudent gewesen. Er hatte es mit der Hälfte der Mädchen an der kleinen »progressiven« liberalen Kunstschule getrieben, die er besuchte. Vorher, auf der High School, hatte er seit seinem fünfzehnten Lebensjahr gefickt. Hatte drei feste Freundinnen. Im vergangenen Jahr hatte er mehr oder weniger mit Leslie zusammengelebt. Mit ihr verbrachte er seine Ferien und mit ihr jobte er in Provincetown oder in Woodstock, oder sie lebten in einem Zelt in den Wäldern. Er war der Meinung gewesen, in der Sexualität soweit gegangen zu sein wie er konnte. Jetzt aber wußte er, daß er es mit Männern genauso machen konnte wie mit Frauen, und konnte nicht genug bekommen. Aus mancherlei Gründen war es für ihn besonders anziehend, Leslie zuzuschauen, wenn sie sich mit irgendeinem Objekt, einem Godemiché oder einer Coca-Flasche fickte, und einmal wäre er fast übergeschnappt, als er sah, wie sie es mit einem lebenden Aal tat. Leslie selbst war etwas zu sehr dahinter her, verletzt zu werden. Sie war ihr leblang als nettes kleines Mädchen behandelt worden, hatte es mit gepflegten und gescheiten Jungs wie Tom getrieben, und nun bestand sie darauf, daß man sie wie ein Objekt behandle. Max machte sich Gedanken darüber. Deshalb bekam sie von ihm, was sie wollte und soviel sie es wollte, soviel er ihr geben konnte vor allem, ohne sie ernsthaft zu verwunden. Kaum ein Tag verging, ohne daß Leslie neue Striemen oder frische blaue Flecken an dem einen oder anderen Teil ihres Körpers hatte. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, die anderen dahinzubringen, Leslie Schmerzen zuzufügen, wie sie es gern hatte. Aber Leslie hatte ihm dabei geholfen, indem sie leidenschaftlich Tom und Barbara Schmerzen zufügte. Sie konnte Barbaras Arsch zu blutigem Brei peitschen, ohne daß ihre Zuneigung und das Bedürfnis, das jüngere Mädchen zu schützen, nachließen; nach dem Peitschen versank sie in Barbaras Schoß und küßte ihn in zärtlicher Erregung, bis Tom und Barbara begriffen, daß Leslie es wirklich brauchte, wenn man ihr weh tat. Psychisch und physisch. Unendliche Variationen. Einer traktierte die drei anderen oder einer wurde von allen anderen traktiert. Sehr viel richtiges, geradliniges Geficke. Alles unter sorgsamer Beachtung des Unterschieds zwischen dem Selbst als »Ego« und dem Selbst als »Ich«. Tom und Leslie interessierten sich sehr für die Theorie des atman, der Seele des Selbst, während die jüngere Barbara ganz natürlicherweise mehr für die rein mechanische Anordnung der verschiedenen Liebesmöglichkeiten übrig hatte.


    Endlich hatten sie auch darüber gesprochen, es noch mit anderen zu machen. Das war besonders wichtig für Barbara, denn sie hatte noch nie mit irgend jemandem außer den drei anderen gefickt, ja war sonst noch nicht einmal über einen simplen Kuß hinausgegangen. Aber auch für Tom und Leslie war das eine wesentliche Perspektive. Denn sie hatten, so erfahren sie beide auch waren, ihre eigene Sexualität als eine ganz andere und weitaus wichtigere Möglichkeit als je zuvor erfahren. Es ging auf Juli, und der Strand füllte sich sogar hier draußen langsam mit Menschen. Bald würden sie Badeanzüge tragen müssen. In der Stadt tummelte sich der verrückteste Haufen verschiedenster Leute. Alteingesessene Lesbierinnen und Schwule und Künstler, Studenten, Hippies, Möchtegernhippies von den Colleges, Transvestiten, die hier ihren Sommerstrich hatten, Touristen, ganze Familien, die sogar von Alaska herkamen, alle Arten von Hausierern und Schmarotzern, die den Touristen das Geld aus der Nase zogen. Man hatte beschlossen, die Unternehmungen mehr oder weniger auf die Stadt auszudehnen. Während der nächsten zwei Wochen sollte es jeder von den drei Jüngeren mit wenigstens drei verschiedenen attraktiven Personen treiben. Ganz unabhängig voneinander. Aber sie sollten sich danach umsehen, ob sie nicht jemanden fänden, den sie mitbringen und in ihren Kreis einführen könnten.


    Nun schliefen sie zum letzten Mal vor ihrem Abenteuer in der Stadt gemeinsam ein. Barbaras Eltern waren damit einverstanden gewesen, daß sie über Nacht fortblieb... sie kannten Max... aber sie wußten nichts von Tom und Leslie. Die drei jungen Körper verschlangen sich ineinander unter der salzigen


    Brise, die durch die geöffneten Fenster hereinwehte. Max saß in der dunkelsten Ecke und in seinen schwarzschimmernden Augen spiegelte sich die gelbe Glut, immer wenn er einen Zug aus der Wasserpfeife nahm.

  


  
    


    Wer bringt das Opfer im Körper?


    Wie ist das Opfer beschaffen?


    Und wenn es Zeit ist fortzugehen,


    Wie erkennen Dich dann jene, deren Seele in Eintracht lebt?


    Bhagavad-Gita
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    Tom und Max gehen am Strand nahe der Stadt spazieren. Es ist früh, acht Uhr morgens. Flut. Sie begegneten zwei Anglern mit einem Jeep, die fischten in der Brandung und waren die einzigen Fremden in Sicht. Kurz geschorenes Haar und Tätowierungen. Als sie an ihnen vorbeikamen, erklang ein langer, gedehnter, auffordernder Pfiff. Max drehte sich zu Tom um. »Warte hier«, und ging langsam zu den zwei Kerlen hinüber und lächelte versöhnlich. Man denke sich Max! Langes Haar, Bart, stämmig. Immer noch lächelnd trat er auf die beiden Angler zu und betrachtete sie von oben bis unten. Sie sahen kräftig aus und nach Arbeit in frischer Luft. Vielleicht waren es Dachdecker oder Zimmerleute. Ihre Gesichter waren braungebrannt. Sie trugen schwere Schuhe. Es waren Männer, die gewohnt waren, draußen zu arbeiten, und auch ihren Urlaub draußen verbrachten. Derjenige, der gepfiffen hatte, der Obermacker, hatte eine Mariners Tätowierung auf seinem starken linken Unterarm. Mit seiner sanften Stimme sagte Max: »Zweierlei muß ich euch einmal sagen, liebe Leute.«


    »Erstens ist dies, wie man behauptet, ein freies Land.«


    »Jaaa?«


    »Zweitens«, Max schaute dem Obermacker mit einem leisen Lächeln in die Augen, »nuckelt deine Mutter an schmutzigen Hundeschwänzen.«


    Die beiden starrten ungläubig auf Max, der entspannt dastand; sein linker Fuß war geradeaus gerichtet, sein rechter im rechten Winkel dazu, die Füße etwa einen halben Meter auseinander, die Knie leicht eingedrückt, die Hände hingen locker herab und er hielt die Fäuste halb geballt vor seinen Leib — die klassische Pose des dojo, des japanischen Kämpfers. Der Obermacker warf seine Angelrute in den Sand und schlug weitausholend mit der rechten Faust nach Max. Max wich zur Rechten aus und, als der schwerfällige Kerl sich in der Wucht seines Schlages um die eigene Achse drehte, ging Max nach links unter dessen Arm.


    »Aaaaah.«


    Max unterlief den Arm des miesen Kerls, rammte ihm den Ellbogen in die Nierengegend, drehte sich um und trat ihm mit dem linken Fußballen direkt in den Steiß, so daß er flach aufs Gesicht in den Sand flog. Sein Kumpel angelte sich ein spitzes Stahlrohr (das beim Angeln in der Brandung dazu diente, die Angelrute aufrecht im Sand festzuhalten) und stürzte sich mit einem unartikulierten Schrei auf Max, das spitze Stahlrohr über dem Kopf schwingend. Als er Max fast erreicht hatte, ließ dieser sich auf den Strand fallen, so daß der Kerl von seinem Schwung mitgerissen wurde und stolperte. Er erhob sich wieder. Umkreiste Max vorsichtig. Er hielt sich außer Reichweite, das spitze Ende des Stahlrohrs vor sich hingestreckt und stach und stieß damit. Max wich dem Stoß durch eine Seitenbewegung aus und trat ihm, höher als es möglich schien, direkt in den Solarplexus. Der Kerl fiel ohnmächtig in den Sand neben seinen Freund. Max machte Tom ein Zeichen, er solle sich nicht von der Stelle rühren, ergriff die beiden Daliegenden beim Kragen, hob sie beide zugleich ohne Anstrengung hoch und schleppte sie den Strand hinunter. Am Saum der auslaufenden Brandung ließ er sie fallen. Sie kamen wieder zu sich. Der Kräftigere wollte aufstehen. Max trat ihm vorsorglich in die Kniescheibe.


    »Krabbelt, ihr alten Tunten.«


    Bei diesen Worten wollte der Obermacker wieder hoch, sein Kumpel schaute zu; Max trat ihm wieder genau an dieselbe Stelle. Diesmal keuchte er vor Schmerz. Sie drehten sich in der Brandung hin und her und krochen den Strand hinauf. Der Sand klebte an ihren durchnäßten Kleidern.


    »Zieht eure Hosen aus, ihr Tunten... aber steht nicht auf.« Der Kräftigere versuchte es wieder, er schüttelte den Kopf, weil er noch immer von Max’ Tritt in den Steiß benommen war. Diesmal trat Max ihm ins Gesicht. Mit ziemlicher Mühe zogen sie ihre nassen Hosen über ihre Schuhe und saßen dann da im Sand und sahen komisch aus mit Schuhen an und Hemden und Turnhosen (die des Obermackers dunkelblau, aber die seines Kumpels mit kleinen roten Herzen bedruckt). Max hob das Stahlrohr auf, wo es in den Sand gefallen war. Mit dem spitzen Ende deutete er auf den Schwanz des Obermackers.


    »Ich wußte doch, daß ihr Tunten seid. Warum hättet ihr sonst auch flöten sollen? Und jetzt...« die Spitze des Stahlrohrs näherte sich drohend dem Schwanz des Obermackers. Er wand sich im Sand. »Und jetzt... möchte ich mal gerne sehen, wie ihr euch gegenseitig einen abkaut.«


    Die beiden Kerle fuhren auf. Dann drehten sie sich um und sahen sich an. Wurden bleich, wurden rot. Dann wandten sie die Blicke ab. Der Kräftigere schaute wieder auf die Spitze des Stahlrohrs, die näher kam, schmerzhaft gegen seine Brust stieß, sich dann langsam über seinen Körper hinunter bewegte, wieder hochschnellte und sein Kinn antippte.


    »Na«, sagte Max, »ich warte immer noch.«


    Wieder trafen sich die Augen der beiden miesen Spießer und wendeten sich wieder schnell ab. Zwei Augenpaare suchten verstört den Horizont ab.


    »Nun mal los, insgeheim habt ihr es euch doch immer schon gewünscht, mal einen Schwanz zu lecken, und jetzt müßt ihr lecken, wenn ihr ihn behalten wollt.« Max stieß das Stahlrohr dem Kleineren in die Leistengegend. Der zuckte weg. »Oder ich kann auch...« sagte Max gedankenverloren, »vielleicht was Nettes mit dem Angelhaken versuchen... Nun kommt schon!« Während sie sich noch die ganze Zeit auf dem menschenleeren Strand nach Hilfe umschauten, begaben sich die beiden — Max half mitleidslos mit der Stahlspitze nach — ungeschickt und schwerfällig in eine 69er Position.


    »Hört endlich auf, euch ständig umzudrehen! Es kommt niemand! Holt euch die Schwänze raus.« Mit widerwilligen, mechanischen, verkrampften Bewegungen und abgewandten Augen, um nicht zu sehen, was sie taten, holten sie sich gegenseitig mit spitzen Fingern die Schwänze aus dem Schlitz der Turnhose. »Ist doch was Hübsches? Los, rein in den Mund.«


    Wie Automaten steckten sie sich die Spitzen der Schwänze, die sie in der Hand hielten, in den Mund. Plötzlich drehte der Obermacker seinen Kopf zur Seite und würgte und kotzte in den Sand. Max beugte sich über ihn und preßte zwei Finger auf den Druckpunkt unten am Hals. Der Rücken krümmte sich und er heulte vor Schmerz laut auf. Der Kleinere schaute schweigend zu. Als der Schmerz bei dem anderen nachließ, befahl Max: »Los jetzt, umschlingt den Arsch des anderen mit den Armen. Macht mal zu. Und nuckelt schön.«


    Die beiden sträubten sich nicht weiter und folgten den Anweisungen von Max. Da lagen sie im Sand. Hatten sich die Arme gegenseitig um den Arsch gelegt, saugten mechanisch einer am Schwanz des anderen. Hinein und heraus. Max betrachtete sie aufmerksam. Die tätowierten Arme des Obermackers begannen rhythmisch ihre Umklammerung zu lockern und wieder anzuspannen, und schoben den Schwanz des anderen immer tiefer in den Mund. Sein Gesicht grub sich in den roten, mit Herzen bedruckten Stoff. Max machte Tom ein Zeichen, die beiden setzten ruhig ihren Spaziergang fort und ließen die anderen, die sich gegenseitig den Schwanz leckten, neben ihrem geparkten Jeep liegen.


    Tom redete. »Tja, ich dachte, ich würde wieder eines von den Mädchen wie sonst auch vögeln. Du kennst doch die Sorte. Sitzen den ganzen Sommer am Strand wie Schulkinder, die Kinder hüten. Man kann nicht mal sagen, ob die Haare blond gefärbt oder von der Sonne gebleicht sind. Immer im Bikini. Sehr sauber. Schmecken in den Ritzen nach Meersalz. Leckt einem gern den Schwanz. Will einem aber keinen richtig abkauen. Im übrigen bereitwillig genug, um einem Spaß zu machen. Und erpicht darauf zu gefallen. Wie Puppen. Ich war so ein bißchen ängstlich, der Zahn würde sich... weißt du, nachdem ich sie gefickt hatte... gern an mich hängen... Ich wußte, daß sie nichts ähnliches zuvor erlebt hatte, und... tja, ich dachte, sie würde vielleicht zu dankbar oder sowas sein und mir aufn Wecker fallen, aber ich habs trotzdem versucht. Man weiß ja nur, was in einem selber vorgeht... tja, ich hab ihr sehr hübsch einen verbraten. Sie schrie sich was zusammen. Und sie wollte noch mehr haben, und sie bekam mehr und schrie. Der Kopf platzte ihr fast vor Schreierei, als sie ihre letzte große Klimax hatte. Wie ichs mir dachte. Wollte mich hinterher gar nicht los lassen. Klammerte sich an mich und schlief ein bißchen. Dann wachte sie wieder auf, erhob sich und ging weg, ohne ein Wort zu mir zu sagen. Ich sah sie am folgenden Tag wieder. Sie sagte ciao und wie gehts und tat so, als sei überhaupt nichts vorgefallen. Wollte sich auch nicht wieder mit mir verabreden. Benahm sich mir gegenüber genauso wie vor der Fickerei. Wollte nicht mehr, sowas.«


    Max grinste, als Tom weiter erzählte. »Dann vögelte ich diese alte Plunze. Hatte ich mir früher nie vorgestellt, daß man so eine alte Plunze vögeln könnte. Meine war so um fünfzig, nehme ich an. Du kennst sie doch, Y...’s Witwe. Sie schien mir immer ein Neutrum zu sein. Ganz hübsch, verstehst du, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie es überhaupt machen sollte. Sie wirkte immer so ungeheuer proper und ganz feine Dame... Sie sagte wohl schon einmal Scheiße, aber war immer so betont sauber angezogen, legte beim Sitzen die Knie aneinander, wußte wie man einen Sherryflip trinkt. Scheiße, so Sachen wie Sherryflips kann sie machen und Späßchen über ihre gesellschaftliche Erziehung. Ihr Gesicht besteht zwar aus Falten und Sonnenbräune. Und ihr Körper ist sehnig und hart, als hätte man ihr den Trieb ausgetrocknet. Und dann ging ich mal zu ihr hinüber. Klopfte. Trat ein. Sagte, »Laß uns nach oben gehen.« Ohne mit der Wimper zu zucken. Sie trug einen gelben gesteppten Morgenmantel mit Spitze. Wir stiegen rauf ins Schlafzimmer. Ich mach mir einfach die Hosen auf, hol meinen Schwanz raus. Kipp sie aufs Bett und fick sie. Es war leicht... sie hatte gar nichts drunter an. Während ich sie fickte, lag sie bloß so auf dem Bett und hatte die Hände oben neben dem Kopf liegen. Machte »Oh... Oh... Oh«, mit so einer leisen Höheren-Töchter-Stimme. Es war zum ersten Mal, daß ich überhaupt jemanden »oh« sagen hörte. Als sie dann nach dem ersten Fick ihren Schock hinter sich hatte, wurde ich überrascht. Da ist sie über mich hergefallen. Zeigte, daß sie wußte, wie man es macht...« Max legte den Arm um Toms Schulter und küßte ihn auf die Wange. »Laß uns mal sehen, was in der Stadt los ist, was Tom?«

  


  
    


    Man erkannte, daß die Milchstraße (wie man früher schon angenommen hatte) nur aus Gruppen oder Schwärmen windiger Sterne bestand, die für sich unsichtbar blieben, aber deren Licht sich durch ihre enge Nachbarschaft vermischte und vermengte und die leuchtende, ja leuchtende Wolken zu sein schienen.


    John Ray — »Die Weisheit Gottes«
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    Max und Tom trafen die beiden Mädchen beim Frühstück in dem Cafe an der Straße. Sie saßen vorn an einem Tisch unter der gestreiften Markise, aßen und sichteten die Menge der Vorübergehenden. Denn schon zur Frühstückszeit bewegte sich auf der Main Street in Provincetown eine ausreichende Vielfalt von Leuten. Barbara erzählte erregt von einem Jungen, den sie am vergangenen Tag getroffen hatte. »Es ist ein schwarzer Bursche aus Brooklyn, von Bedford-Stuyvesant. In jeder Beziehung begabt. Ein Footballspieler. Intelligent. Er hat ein Stipendium an einem College in einem Nachbarstaat. Mensch! Er ist ein kräftiger schwarzer Kerl. Fast schwarz wie Teer. Blauschwarz. Kräftige Schultern und lange Arme, die er wie ein Affe herunterhängen läßt. Er rasiert sich den Kopf und hat sich einen Spitzbart wachsen lassen. Trägt dicke goldene Ohrringe. Der Kahlkopf. Uiiih! Dicke hervortretende Augenbrauen, unter denen seine Augen glänzen... ich glaube vor Intelligenz... aber es wirkt wie reiner Affe. Und die Krönung: er trägt zu jeder Zeit seinen Footballpullover. Er muß diese Mädchen hier im Süden umlegen wie ein Bulldozer ein paar Kegel. Er wird die sexuellen Erfahrungen gemacht haben, wie gewöhnlich jedes Kind aus den Slums... hm, Max... was meinst du...«


    Max nickte: »Ja, er hat in einer sehr konventionellen Weise sicher schon eine ganze Menge hinter sich. Und ist stolz darauf. Aber seine Neigungen dürften begrenzt sein.«


    »Du sagst es«, fuhr Barbara fort. »Er tanzte gerade unten im Blue. Es war ein schöner Tanz. Ich bemerkte ihn und wandte mich ihm zu. Was meint ihr, wie überrascht er war. Ihm war sofort klar, was ich wollte, und er fiel aus allen Wolken, daß ein so junges Mädchen wie ich wußte, was sie tat. Aber er maulte mich an. Im Grunde ganz nett. Er meinte, er hätte keine Lust, den Arsch aufgerissen zu bekommen, nur weil er mich gevögelt hätte. Das war selbstverständlich eine Ausrede, aber bewußt hatte er überhaupt keine Angst... er war bloß desinteressiert. In seinem Bewußtsein glaubte er, er hätte schon genug junges Volk gehabt und daß eine Frau mit Fleisch auf den Knochen einfach mehr Spaß machen würde... Und er wollte gern nett sein. Aber im Unterbewußtsein, meine ich... ja, ich glaube, da ist es genau umgekehrt.«


    »Deshalb«, schloß Leslie, »warten wir hier auf ihn, um mit ihm zu frühstücken, und ich will es gleich einmal mit ihm probieren.«


    »Ich bin sicher, du wirst gut mit ihm hinkommen, Les«, sagte Tom.


    In diesem Augenblick kam die Kellnerin (ein Collegemädchen, die übliche Aushilfe) an den Tisch. Während Max einen doppelten Espresso und Hörnchen bestellte, schob er seine Hand geistesabwesend unter ihren weißen Nylonrock und steckte seinen Mittelfinger in ihre Fotze. Sie stand sehr still da. Das ganze Restaurant konnte sie sehen. Nervös schaute sie sich um und sah, daß niemand von dem Vorgang Notiz zu nehmen schien. Max wendete sich an Tom und beachtete das Mädchen nicht weiter, das seinen forschenden Finger in sich dastand. »Tom, was nimmst du?«


    Tom mit vollkommen unbewegtem Gesicht. »Bitte das gleiche noch einmal, Fräulein?«


    »Haben Sie etwas ungesalzene Butter?« fragte Max, als er fühlte, daß sein geübter Finger schon die ersten Zuckungen der Vaginawände vor dem Orgasmus hervorrief. Das Mädchen stand da, und gab keine Antwort, bis auf ein leises Keuchen, als sie kam. Gewandt zog Max seine Hand wieder unter dem Rock hervor


    und schickte das verwirrte Mädchen mit einem leichten Schlag auf den Hintern los. Als sie fort war, sagte er zu Tom. »Na?«


    »Damit sparen wir uns die Rechnung«, antwortete Tom.


    Die vier Freunde warteten auf Sam, den Schwarzen, und beobachteten die Menge auf der Straße nicht nur, um die Zeit zu vertrödeln. Viele Homos kamen vorbei. Meist paarweise. Hübsch frisiert. Körperlich in guter Verfassung. Sorgfältig gepflegt. Und sie trugen alle ihre Kleidung mit typischer Tunteneleganz. Entweder ausgebleichte Jeans oder teure Hippiekleidung aus Kalifornien. Manche führten Hunde spazieren, meist kräftige reinrassige Hunde. Eine schwarze Dänische Dogge und zwei Homos. Ein Afghane und ein Homo. Deutsche Schäferhunde. Englische Schäferhunde. Elegante Homos mit eleganten Hunden.


    »Da kommt Sam«, sagte Barbara und deutete die Straße hinunter, wo seine schwarze Gestalt mit ihren leichten und geschmeidigen Bewegungen aus dem Gewimmel hervorragte.


    »Wir wollen uns trennen, wenn er kommt«, sagte Max.


    »Sam — hierher«, rief Barbara. Sam hielt an und kam auf die vier zu; seine Augen glitten ausdruckslos über Tom, verweilten einen Moment abschätzend auf Leslie und trafen die von Max in einem flüchtigen Blick gegenseitigen Erkennens. Ein Mann, der auf Anhieb spürte, daß da ein Mann saß, der wußte, was los ist. Wie zwei Hunde. Oder in der amerikanischen Mythologie: zwei alte Westerner. Die Kinder aus den Slums riechen den Unterschied zwischen einem ausgewachsenen Tier und einem Grünschnabel. Er schlängelte sich zwischen den Tischen mit den karierten Decken hindurch und zog sehr unterschiedliche Blicke auf sich. Die unbewußte Feindseligkeit weißer Plunzen um die vierzig. Basiliskenblicke. Daß dir die Eingeweide wie Quallen in der Sonne verfaulen. Der vieldeutige weiche Blick weicher weißer Geschäftsleute auf Urlaub. Die abgewendeten Blicke junger Paare auf Hochzeitsreise. Wenn die beiden Jungverheirateten, ihn und sie, sofort ein Schuldgefühl durchfuhr wegen des Interesses, das sie spürten. Er bewegte sich katzengleich zwischen den Tischen hindurch. Inmitten von Leuten, die bewußt auf Wirkung aus waren, schien er zu elektrisieren, ohne es zu wollen.


    Die Schwulen, Marlboro-Typen und laut tölend, und die Lesben schauten ihn mit offener Bewunderung an.


    Sam ließ sich unbekümmert auf einen der leeren Stühle an dem großen Tisch fallen: »Hi... hello...«


    »Barbara«, sagte Barbara.


    »Jaaa.«


    »Das ist Max.«


    »Hello.«


    »Okay.«


    Barbara fuhr fort, »und Tom.«


    Er schnalzte mit dem Finger.


    »Und Leslie.«


    Das gleiche Schnalzen mit dem gleichen Finger drückte etwas ganz anderes aus.


    »Wie lang wirst du hier in der Gegend bleiben?« sagte Max. Bei diesen Worten schaute Sam ihm direkt in die Augen und suchte nach einer Spur Befangenheit. Aber er entdeckte keine und antwortete: »Ein paar Wochen vielleicht.«


    »Ok, dann sehen wir uns ja wieder«, sagte Max und stand auf. Auch Tom erhob sich. Sie gingen die von Menschen wimmelnde Straße hinunter zum Postamt. Max hielt auf dem Weg ein halb Dutzend Mal an, um irgendwelchen Leuten Guten Tag zu sagen. Tom ging schweigend neben ihm her und hielt Ausschau. Vor dem Postamt stand ein Schwuler mit einem Hund. Es war eindeutig ein Homo, aber keine kreischende Tunte. Das typische noble Werbespotgesicht. Gut gebaut. Etwa 1,80 groß. Dunkelbraun gebrannt, in Shorts, gepflegter Haarschnitt, gut rasiert und manikürt (hat man schon mal einen schlecht rasierten Schwulen gesehen?), hellgelbes T-Shirt, genug ausgebleicht, um die Sonnenbräune zu unterstreichen. Saubere Füße in sauberen Sandalen. Der Hund stand unbewegt da, die Leine hing lose an seinem Hals. Es war ein großer Hund. Größer als ein Scheiß-Dänische-Dogge. Wirkte wie eine Kreuzung aus einem Airdale und einem Englischen Schäferhund. Hellgrau, fein gekräuseltes Haar, Stahlwolle, einen großen grauen Kopf. Es handelte sich ohne jeden Zweifel um ein Männchen. Tom ging direkt auf den Burschen zu und ließ Max auf den Stufen zum Postamt stehen. »Was ist das für eine Rasse?«


    »Ein irischer Wolfshund«, antwortete der Schwule freundlich, aber zurückhaltend.


    »Einverstanden, wenn ich mit ihm Freundschaft schließe?«


    »Klar.«


    Tom beugte sich hinunter, nicht zu tief, denn der Hund trug seine Schnauze mehr als einen Meter über dem Boden, und hielt ihm die Hand hin, damit er daran schnüffeln konnte. Er schaute über seine Schulter zu dem Schwulen hin, der reserviert in Gegenwart dieses offensichtlich sehr direkten, aber freundlichen Jungen dastand. Der blieb unbekümmert und lächelte über die Schulter. »Ich heiße Tom.« Als der Schwule lächelte, kräuselten sich Falten in seinen Augenwinkeln, die einzigen Anzeichen von Alter in seinem braun gebrannten Gesicht.


    »Und ich Frank.«


    Max sah den beiden nach, als sie, den Hund zwischen sich an der Leine, in freundschaftlichem .Gespräch fortgingen. Max drehte sich um und schlenderte in die entgegengesetzte Richtung. Plötzlich fiel ihm ein Mädchen, das die enge Straße kreuzte, in die Augen. Sie war dunkel, eher von dunklem Teint als braungebrannt. Sie war dunkel und sie brannte wie eine dunkle unsichtbare Flamme. Sie kreuzte die Straße ohne irgendetwas oder irgendjemanden zu berühren. Sie sah alle und bewegte sich ungesehen durch die Welt. Kali, der Geist der Zeit. Niemand sah sie. Sie brannte, und kein Mann drehte sich um. Kein Auge blitzte auf, als sie mühelos mit den entsprechenden unbekümmerten Bewegungen durch den Strom von Autos und Fußgängern glitt. Max war wie vor den Kopf geschlagen. (»...erzähl dem Tänzer was vom Tanzen?«) Er führte sich ihre körperlichen Eigenschaften vor Augen. Mittelgroß, schlank, langes schwarzes Haar, Indianerhaar, es fiel in einem dicken Zopf bis auf ihren Arsch, es glänzte lebendig, war aus der Stirn gekämmt, einer hohen, intelligenten Stirn, kühle graue Augen unter geraden schwarzen Brauen, eine große Nase, hervortretende indianische Backenknochen... »Eine Jüdin, wette ich«, murmelte er bei sich, ein langer schöner Hals, der in einen zerbrechlichen Brustkasten überging. Ein einfarbig blaues, lockeres Oberteil, das wie ein T-Shirt für einen Mann geschnitten war, kein Büstenhalter, ihre (zu großen?) Brüste schwangen unbehelligt hin und her, die Spitzen drückten sich eng an den dunklen Stoff. Lange, sehr gerade, vielleicht etwas zu schlanke Beine in einfarbig blauen Jeans. Ein Negerarsch, die Wölbung im Ganzen mehr nach oben und hinten als zur Seite. Einen flüchtigen Blick noch auf ihre Beckenknochen. Max war sicher, ihr ganzes bisheriges Leben von Grund auf zu kennen. (Natürlich stelle sich heraus, daß er recht behielt.) Daß sie unzivilisierte Länder bereist hatte. Als Fotografin oder mit einem Tonbandgerät auf Expedition zu den venezuelischen Kopfjägern oder auf die Salomon Inseln? (Sie hatte tatsächlich bei den Choco-Indianern in Panama gelebt. Ein schöner Stamm. Die Männer malen ihre herrlichen kupferfarbenen Körper bis hinauf zur Nasenmitte schwarz an. Sie hatte dort zwei Jahre lang ganz allein gelebt, hatte sich gekleidet wie die Frauen dort (in einem Rock aus Baumrinde, der nur die Lenden bedeckte), hatte sich mit den Männern eingelassen.)


    Mit Sicherheit war sie schon in San Francisco gewesen, in Paris, auf Korsika, in East und West Village, im Ostteil von Manhattan, im Williamstown Museum, hatte Berge erstiegen, war mit Booten gesegelt, hatte Drogen genommen. Max verstand. Sie hatte nicht nur Freunde, die auch seine Freunde waren, sondern hatte mit Männern gelebt und sie geliebt, die seine Freunde waren und die er geliebt hatte. Vielleicht ein Künstler. Oder ein politisch Engagierter. Oder ein Bauer. Ein leidenschaftlicher Liebhaber jedenfalls. Sie konnte ihm Interessantes erzählen. Sicher eine gute, aber zwanglose Mutter. Der Typ von Leuten wie Max, durch die Orte wie Woodstock oder Provincetown ihren (verdienten) Ruf hatten. Eine aus dem Volk. An der Art, wie sie ging — nicht an der Unsichtbarkeit und nicht an dem Feuer, er konnte nicht sagen woran — aber an der Art, wie sie ging, erkannte er, daß sie zur Zeit keinen Mann hatte. Er sah, wie sie in einer der kleinen Holzhütten am Strand verschwand. Zwanglos folgte er ihr. Er ging zwischen den Hütten hinter den Geschäften hindurch, die die Touristen mit Lebensmitteln versorgten und entweder Gangstern oder richtigen Provinzlern gehörten. Er nahm sich Zeit, während er an den Hütten vorbeischlenderte und ging dann an den Strand hinaus. Er setzte sich mit dem Rücken zum Wasser hin. Sie saß zwei Treppenabsätze höher auf einer kleinen Terrasse. Während er zuschaute, hob sie ihr Hemd auf der einen Seite bis zum Hals hoch und nahm ein drei Monate altes Baby aus der hölzernen Wiege neben sich, hielt es (Mädchen oder Junge?) an die Brust und nährte es. »Ah, das erklärt alles«, denn Max hatte nicht begriffen, warum ihre Brüste so prall waren. In ihrem Alter — sieben- oder achtundzwanzig — ist ihre obere Rundung nicht nach außen gewölbt. Sie tritt nur unter dem Einfluß starker sexueller Erregung wieder hervor... oder wenn die Brust mit Milch gefüllt ist. Jetzt sah er, daß sie stärker als vorher herabhingen. Die Elastizität ihrer Muskeln war wie die bei Katzen — sie waren locker und, wenn sie sich entspannte, weich wie Pudding. Sie würde nie die Körperbewegungen, die ihr Freude machten, üben müssen. Wenn sie sich bewegte, reagierten die Muskeln, die sie brauchte, wie eine Katze auf dem Sprung, die Muskeln, die sie nicht brauchte, blieben vollkommen entspannt. Max stand auf und stieg die Treppe bis zu ihrer Terrasse hinauf. Sie blieb in das Stillen des Babys versunken, als er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber niederließ.

  


  
    


    Töte deshalb mit dem Schwert der Weisheit den Zweifel, der aus der Unwissenheit entsteht und der in deinem Herren schlummert.


    Sei in Eintracht mit dir, versenke dich und erhebe dich, großer Krieger, erhebe dich.


    Bhagavad Gita
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    Barbara war ganz allein. Kurz nachdem Max und Tom die Espressobar verlassen hatten, war auch sie gegangen, als sie bemerkte, wie elektrisiert Leslie und Sam waren. Sie wollte gerade hinter Tom herrufen, als sie ihn mit dem Mann und dem Hund fortgehen sah, und sie hatte Max’ Erregung von der anderen Straßenseite aus beobachtet, zunächst allerdings nicht begriffen, ja nicht einmal gesehen, welche Person ihn so verzauberte. »Scheiße.« Trübselig sah sie Max nach, als er zwischen den Holzhütten verschwand, und unwillig drehte sie sich um. Langsam schlenderte sie an den bärtigen jungen Männern mit Gitarren vorbei, die auf den Bänken vor dem Rathaus saßen, ohne auf sie zu reagieren. Dann spazierte sie unten an den Strand in der Nähe der Stadt, wo es vor Frauen nur so wimmelte, Collegemädchen, die auf Babys aufpaßten, junge Frauen mit Kindern, deren Männer die Woche über in der Stadt arbeiteten. Drei hübsche Mädchen kamen auf jeden Rettungsschwimmer. Unten in der Seasend Bar saßen nicht einmal die älteren Männer, die ihr gegenüber leider keine Anstalten machten, sie anders als die liebe Tochter eines guten Freundes zu behandeln. Wieder zurück. Sie spazierte allein am unbelebten Strand entlang zum ruhigen Westende der Stadt, wo die Teens von Provincetown herumhingen, und trat wütend in den Sand.


    »Scheiße«, entfuhr es ihr, als sie sah, daß sie auf dem Spielplatz, dem verfluchtesten aller Orte, gelandet war. Niemand da. Gottseidank. »Scheiße.« Sie setzte sich auf die Schaukel, pendelte träge hin und her und unterstrich jede Bewegung der Schaukel mit derselben Bemerkung. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«


    »Unter diesen Umständen bin ich bereit mich mit dem alten Gomez einzulassen, der immer mit schmutzigen Bonbons hinter den Kindern hergeifert.«


    Auf der anderen Seite der Straße lag ein Spielfeld, auf dem die Jungs aus der Stadt Baseball spielten. Sie waren vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Söhne von Fischern. Sie waren nicht wie Jungs gebaut, sondern gedrungen, wirkten wie Miniaturausgaben von Männern. Sie schaute ihnen zu, wie sie es oft »vor Max« getan hatte, und es schien ihr, als hätte sich nichts geändert. Sie brauchte jetzt nur noch zu dem Süßigkeitengeschäft zu laufen und eine Coca trinken. Aber dennoch. Verdammte Scheiße. Sie konnte wenigstens noch nach Hause gehen und sich einen runterholen.


    Sie schlurfte die ungepflasterte Straße bis zu dem großen, weißen, schindelgedeckten Haus hinunter, in dem sie stets von Juni bis Ende September gelebt hatte, solange sie denken konnte. Sie schlug an die Gartentür. »Hallo!« Keine Antwort. Ihr Vater arbeitete wohl hinten im Atelier. Der Wagen war nicht da. Die Mutter war also am Strand. Sie schaute sich um und konnte nicht einmal den verdammten Hund entdecken. Das Haus lag heiß und leblos in der Nachmittagssonne. Gottseidank gehörten ihre Eltern nicht zu der Sorte, die ihr eine Menge Vorwürfe machen würden, weil sie nicht mit den anderen draußen am Strand war. Sie stieg die Treppe hinauf, schaute ins Schlafzimmer der Eltern — leer — in das Zimmer ihrer Brüder — leer. Ihr älterer Bruder, Omar, war irgendwo an der Westküste. Franz, ihr nur zwei Jahre älterer Bruder, war wahrscheinlich mit einem der Fischer hinausgefahren, zu dessen Mannschaft er seit zwei Jahren gehörte. Sie ging in ihr Zimmer. Warf sich aufs Bett. Nachdem sie eine oder zwei Minuten dagelegen hatte, schüttelte sie lebhaft den Kopf und richtete sich auf. Sie zog die Sonnenblende herunter, zog ihre Shorts und ihr Hemd aus und betrachtete sich genau im Spiegel über dem Frisiertisch. Sie sah sich ihren schmächtigen Körper an, streckte ihre Taille vor, damit ihre Hüften soweit wie möglich heraustraten, und reckte die Schultern nach hinten, um ihre jungen Brüste so hoch wie möglich zu heben. So stand sie da, ihr Blick war grimmig vor Konzentration, und während sie auf die Reaktionen ihres Körpers achtete, begann sie mit den Händen, wie sie es in jener ersten Nacht in der Hütte Leslie hatte machen sehen, die Handflächen flach aufliegend, ihren schmächtigen Brustkasten zu streicheln, sie faßte unter ihren schwach entwickelten Busen, versuchte die Brustwarzen hochzuheben... mit einem Ausruf der Verzweiflung... »Ich kann mich ja nicht richtig sehen!«... stürzte sie aus dem Zimmer zu dem mannshohen Spiegel auf der Innenseite der Badezimmertür. Sie war nackt und barfuß und sie versuchte, soviel Ruhe wie nur möglich zu behalten, konzentrierte sich auf das Schwenken und Drehen ihrer Hüften, als sie fest entschlossen zum Badezimmer ging. Sie drückte die Türklinke hinunter und fand die Tür verschlossen. »Abgeschlossen!« flüsterte sie und ging geschmeidig wie ein Otter in die Knie und heftete ihr eines Auge ans Schlüsselloch. Ein leiser Seufzer der Erleichterung entfuhr ihren geöffneten Lippen. Ihr Bruder Franz, Franz holte sich im Badezimmer einen runter. Sie schaute ihm zu. Franz war vierzehn. Dunkel wie ihre Mutter. War stämmig und kräftig gebaut. Vor einiger Zeit hatte er die Angewohnheit der Fischer übernommen, niemals den Körper der Sonne auszusetzen. Deshalb war sein Körper käsig weiß, während seine Hände, seine Unterarme und sein Gesicht tief braun gebrannt waren. Er saß auf der Klobrille, Jeans und Unterhosen hingen ihm um die Knöchel. Seine schwarzen Schamhaare und die spärlichen Haare auf der Oberseite seiner Schenkel hoben sich mit überraschender Deutlichkeit von seiner ebenmäßig weißen Haut ab. Er wichste mit der ganzen Faust. Sein ziemlich kleiner Schwanz war fast vollständig in der fest zupackenden Hand vergraben, während er die Vorhaut grob über der Eichel hin- und herschob. Sein Gesicht war zu einer Grimasse der Konzentration verzerrt, die Zähne entblößt. Das Verbindungsglied seiner Klammer über den ebenmäßig weißen Zähnen, war das einzige Klassenmerkmal, das ihn von den Fischerjungen unten an der Straße unterschied. Mit der Linken hatte er sein T-Shirt hochgehoben. Damit das herumspritzende Sperma es nicht verschmiert; ein Exemplar von Playboy war ihm aus der Hand gefallen und lag links neben ihm. Barbara schaute zu, wie er sein Fleisch traktierte. Sie hatte von Max schon viel gelernt und betrachtete kritisch den ungestümen, nicht lustvollen Vorgang, den ihr Bruder in einer qualvollen Mischung aus Begierde und Schuld verrichtete. Das konnte sie nicht zulassen. Was konnte sie... »Ach Scheiße! Wenn er sich auch benimmt, wie ein Gekreuzigter, er ist schließlich Franz. Ich kenne ihn. Er ist in Ordnung.« Kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, als sie auch schon handelte. Sie rief leise durch das Schlüsselloch: »Franz, Franz, ich bins, Barbara. Ich schau dir durchs Schlüsselloch zu... Franz, mach die Tür auf. Los, steh auf und mach die Tür auf.«


    Franz erhob sich, schaute nur noch durch Schlitze in den Augen, die sich vor Konzentration zusammengezogen hatten, hielt immer noch seinen prallen Schwanz in der Faust und nur die rote Eichel schaute hervor; mit den Hosen um die Knöchel schlurfte er zur Tür. Als Barbara sah, daß sein Körper das Schlüsselloch verdeckte, stand sie auf und stellte sich mit gespreizten Beinen direkt mit dem Gesicht an die Tür. Sie ließ die Hände an sich herunterhängen und drehte die Handflächen nach außen. Die Tür ging auf. Franz stand da, quetschte den Schwanz mit der Faust und sah auf der Schwelle das Schauspiel ihres geschwisterlichen Angebots, ihr brauner Körper erfüllte seine irren Vorstellungen. Mit einem Schrei... »Aiiih!«... schlangen sich seine Arme um ihren Hals und er legte ihren sich krümmenden, sich an ihn klammernden Körper neben sich auf die kühlen Fliesen am Boden. Mit der gleichen Bewegung kam sein Körper nahe dem ihren zur Ruhe, seine Brust brannte durch das T-Shirt an der ihren. Als sein bloßer, weißer Bauch mit ihrem braungebrannten in Berührung kam, legten sie sich gegenseitig fest die Arme um den Hals. Mund klebte auf Mund. Wie wild leckten die Zungen über die Lippen des anderen. Sein Gewicht drückte sie nieder auf die Fliesen. Sie fühlte die Ritzen zwischen den Fliesen auf ihrem Rücken, als sie ihn enger an sich zog, ihre Beine hob und sie so um seinen Körper schlang, daß der Eingang ihrer Vagina unmittelbar gegen die Spitze seines Schwanzes drängte, der die ganze Zeit blindlings in die Gegend stieß und nach einem Loch suchte. Sobald sein geschwelltes Glied fühlte, daß es die feuchte Sanftheit berührte, verspritzte er sein Sperma mit der hitzigen Ausgiebigkeit sehr junger und sehr kräftiger Burschen. Es schienen Liter heißer Flüssigkeit zu sein, die sich über ihre Schenkel und ihre Fotze ergossen.


    Seine Ejakulation minderte in keiner Weise seine Raserei oder die Steifheit seines Schwanzes, er war hart wie Holz. Erst als er sein Glied tief, in der ganzen Länge, in ihr tropfnasses Loch versenkt hatte, als er endlich, endlich zum ersten Mal die Länge seines Schwanzes in der Feuchte versunken spürte, die Dunkelheit spürte, in der sein Glied sich wunderbar heimisch fühlte, eine Empfindung spürte, die ebenso sanft und zart wie peinigend war und die Wellen, Farben der Lust durch jeden Teil seines Wesens schickte, erst da lag er still und seufzte. Lag ganz ruhig. Ließ seinen Schwanz die Weiblichkeit aufsaugen, die ihn umgab. Seine Augen waren fest geschlossen. Er war friedlich. Sein Kopf lag auf Barbaras Schulter. Die unerbittliche Steifheit seines Schwanzes hatte nie nachgelassen, aber als er so dalag, schien es ihnen beiden, daß das Glied größer und härter wurde. Es drückte gegen die es umgebenden Beckenknochen und oben gegen die Muskelwände, bis es Barbaras ganzes Wesen erfüllte, bis ihre Horizonte auf die pulsierende Masse zusammenschmolzen, die ihren Körper durchdrang, bis es für sie keinen Platz für irgendeine andere Empfindung mehr gab. Die Kühle und Härte der Fliesen löste sich vollkommen auf. In diesem Augenblick hätte es keiner von den beiden bemerkt, wenn die Eltern dazugekommen wären, auch die Großeltern und die ganze übrige Scheißfamilie, ja nicht einmal, wenn das Haus niedergebrannt wäre.


    Nach einer ganzen Weile fing Franz mit seinen Hüften, während sein übriger Körper unbewegt dalag und er seinen Kopf immer noch fest an Barbaras Hals drückte, ein zunächst noch zögerndes Stoßen an. Ganz langsam. Die Empfindung war fast zu stark, als daß er sie ertragen konnte. Sekunden, die ihm wie Stunden erschienen, nachdem er die Bewegungen begonnen hatte, zuckten seine Hüften in einem krampfartigen, harten Stoß zusammen, und er kam ein zweites Mal.

  


  
    


    Ich kenne Euch als meinen älteren Bruder,


    und nach den sanften Banden des Bluts


    solltet Ihr mich ebenso kennen.


    »Wie es Euch gefällt«, 1. Akt, 1. Szene
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    »Na, ihr wißt ja, wie noch unberührte Jungen so sind.« Barbara erzählte am Tag darauf ihren Freunden die Geschichte und gab sich dabei sehr welterfahren, was in einem durchaus reizvollen Gegensatz zu ihrem mädchenhaften Aussehen stand. »Wir trieben es viermal, ohne daß er seinen Schwanz überhaupt rauszog; nach seinem zweiten Orgasmus machte er es langsam genug, um sich an den beiden folgenden richtig zu erfreuen. Wir hätten den ganzen Tag so verbracht, aber die Leute kehrten allmählich wieder vom Strand zurück. So mögen es etwa vier Stunden gewesen sein. Nach dem Ficken betrachtete er sich meinen Körper sehr aufmerksam. Drehte mich um. Bewegte meine Glieder mit den Händen. Steckte überall seinen Finger hinein. In den Mund, die Ohren, das Arschloch. Die Fotze. Küßte mich und leckte an mir herum. Fast überall. Meine Fotze zu küssen, schaffte er erst in der Nacht. Wir verbrachten sie zusammen in meinem Zimmer und sind überhaupt nicht zum Schlafen gekommen...« Stolz sah sie aus, obwohl sie bitter enttäuscht war, daß sie keine dunklen Ringe unter den Augen vorweisen konnte. (Ihre Zunge jedoch war aufgerissen, weil sie immer wieder die Klammer im Mund ihres Bruders gestreift hatte.)


    »Es war ganz lustig, wie es zum 69 kam.« Geduldig hörten die anderen zu — sie saßen ganz hinten in der Seasend Bar und Barbara fuhr fort: »Wir lagen also in meinem Zimmer auf dem Boden; das Bett war zu eng und außerdem machte es uns auf dem Boden besonders Spaß. Wir fickten so richtig schön lange und langsam. Sein Körper krümmte sich wie ein Bogen über mir. Er stützte sich auf die Hände und schaute zu, wie sein Schwanz in mich hinein- und wieder hinausglitt... so ungefähr eine dreiviertel Stunde. Dann kam er und klappte über mir zusammen. Er hob den Kopf und legte seinen Mund auf den meinen. Zwang mich mit der Zunge, den Mund zu öffnen. Versteht ihr, ich hatte mich ganz passiv verhalten. Er knutschte mich eine ganze Zeitlang ab, dann fing er an, langsam, langsam, Schritt für Schritt seinen Körper nach unten zu bewegen. Sein offener Mund glitt über mich hin wie ein riesiger saugender Blutegel, über mein Kinn direkt hinunter an meinen Hals, gottseidank war er rücksichtsvoll genug, mir keine sichtbaren Knutschflecke zu machen, dann zu den kleinen Salznäpfen zwischen meinen Schlüsselbeinen, dann bewegte er sich langsam und saugend über meinen Brustkasten bis zu meinem Busen, den er links und rechts ganz und gar abküßte, ohne die Warzen zu berühren, dann war sein Mund zwischen meinen Brüsten, wo diese kleine Vertiefung ist, wenn es auch noch keine richtige, tiefe Spalte ist. Hier, schaut einmal, ist der Teil, der härter ist. (Sie deutete auf ihre Brust.) Dann saugte er an den Brustwarzen. Nahm sie so weit in den Mund, wie er konnte. Es reichte fast, ihm den Mund zu stopfen. Auf diese Weise nuckelte er sich seinen Weg bis hinunter zum Bauch. Um den Nabel herum, an den Seiten über meine Hüften und weiter über die Außenseite meiner Beine bis zu den Schenkeln. Er saugte und kaute lange Zeit an der Innenseite meiner Schenkel. Ich mußte mich hin- und herwinden. Dann hob er den Kopf und sah auf meine Fotze hinunter, er warf seinen Kopf darauf und nahm das ganze Ding in den Mund, mons, Klitoris und alles — richtig den ganzen Mund voll und saugte weiter daran, während er zu gleicher Zeit so fest und tief er konnte seine Zunge in mich hineinstieß. So lag er da, mit der Zunge in meinem Loch und saugte mich eine Weile aus, dann rutschte er mit seinem Körper auf dem Boden herum, bis sein Schwanz unmittelbar vor meinem Gesicht war. Die ganze Zeit umklammerte er meine Hüften, lutschte und saugte und drehte mich zugleich auf die Seite, damit ich mich seinem Schwanz zuwenden konnte. Tja, und ich sah ihn an, als hätte ich noch nie einen Schwanz im Mund gehabt. Er war halb steif. Nicht so kräftig wie deiner, Tom, oder deiner, Max. Ich betrachtete ihn und streckte dann meinen Kopf vor, so daß meine Lippen gerade leicht seine Schwanzspitze berührten. Ich ließ meine Lippen einfach an ihr liegen, und der Schwanz wurde schön schnell steif. Dann gab ich ihm eine ganze Zeitlang nur kleine trockene Küsse. Angefangen von der Wurzel bis zum Kopf. Ganz leicht und zögernd. Jedesmal wenn ich ihm einen kleinen Kuß gab, stöhnte er und trieb seine Zunge tiefer in meine Fotze. Ganz langsam nahm ich eine Hand und schob sehr sanft den einen seiner Schenkel zur Seite, so daß ich an seine Eier konnte und verabreichte auch ihnen eine Menge kleiner Küsse. Ich küßte sie überall, vorn und hinten. Dann überlief mich ein Zittern. Ich dachte zuerst, ich würde das Zittern selbst vortäuschen, aber es ergriff richtig Besitz von mir. Ich öffnete den Mund und nahm ungefähr ein Drittel seines Schwanzes. Gerade soviel, daß er mir hinten an den Gaumen stieß. Franz lag jetzt vollkommen unbeweglich da. Ich behielt seinen Schwanz einfach bloß so im Mund, als wäre er schon so weit wie möglich drinnen. Er machte keine Bewegung, um ihn tiefer hinein zu bekommen oder so etwas. Lag nur so da. Ich saugte nicht, bewegte nicht die Zunge, ja schloß noch nicht einmal fest die Lippen, ich entspannte mich einfach mit dem Schwanz im Mund. Auch er verharrte eine Minute lang so, dann sprang er auf, drehte sich um, stieß seinen Schwanz in mich hinein und wieder waren wir nichts als stoßende Unterleiber. Es muß noch früh am Abend gewesen sein, während unsere Eltern noch nicht zu Hause waren. Später mußten wir leiser sein. Jetzt schläft er. Schläft den ganzen Tag.«


    »Was meinen deine Eltern dazu?« fragte Tom interessiert.


    »Ach, die sind ziemlich hip. Offensichtlich ahnen sie, daß er gefickt hat. Jedenfalls sind sie den ganzen Tag nur auf Zehenspitzen herumgeschlichen. Sie müssen auch gemerkt haben, daß er nicht in seinem Zimmer war. Aber der Gedanke, daß ich mit ihm zusammengewesen bin, ist ihnen nicht gekommen.«


    »Meinst du, daß sie sich damit abfinden könnten, wenn sie es erfahren?« fragte Tom.


    »Wenn sie es erfahren?«


    »Sicherlich ist es so auch viel besser. Oder?« fragte er Max und warf ihm einen forschenden Blick zu.


    »Jaja«, bemerkte Max kurz, »besser so.«


    »Ich finde das wunderschön«, fügte Leslie etwas laut hinzu. »Ich habe mir immer gewünscht, einen Bruder zu haben, den ich ficken könnte. Ich habe nur so ein spießiges Weibsstück von älterer Schwester... na ja. Tom hast du eine Schwester?«


    »Schon, aber sie ist erst sechs.«


    »Das ist doch nicht zu jung... jedenfalls finde ich es nicht. Eine Menge sechsjähriger Mädchen sehen sehr sexy und durchtrieben aus. Als ich sechs Jahre alt war, interessierte es mich nur, auf Bäumen herumzuklettern, aber ich hatte Freunde, denen nichts anderes als Doktorspiele Spaß machten.«


    »Ich muß mich schon sehr zusammennehmen, damit ich es nicht mit ihr treibe.«


    »Aber du könntest es doch. Oder nicht, Max?«


    Max gab Leslie keine Antwort darauf, sondern sagte stattdessen, »Leslie, erzähl doch mal Barbara, was du mit Sam ausgemacht hast.« Leslies Gesicht leuchtete bei dieser Erinnerung an ihren Liebhaber von gestern auf und sie wandte sich Barbara zu und begann sehr lebhaft zu erzählen.


    »Du, wir beide werden es heute abend mit Sam treiben. Er wollte es nicht allein mit dir machen. Aber mit uns beiden zugleich war er einverstanden, nachdem ich ihm mehrfach erzählte, daß du diese Art Sachen schon gemacht hast. Er hat einen schönen Ständer. Geht überhaupt nicht runter. Erwartet von den Mädchen, daß sie ihn anhimmeln. Daß sie ihm den Arsch lecken. Das kann ihn dann eine von uns besorgen, während die andere vögelt. Es wird ein schöner trip werden — er hat einen ganz wunderschönen Körper und einen wunderschönen Schwanz. Gestern habe ich ihn, nachdem wir es bei ihm zu Flause getrieben haben, bei Sonnenuntergang mit hinunter an den Strand genommen. Stell dir vor, er hatte es noch nie draußen gemacht. Na, später erzählte er mir, daß er es auf flachen Hausdächern getrieben hätte, aber solche Sachen zählen nicht. Sand und Dachpappe und Ruß. Am Strand aber verlor er völlig den Verstand. Ich meinen auch ganz schön. Wir wanderten hinaus zur Wicket Hill Bar, die Sonne ging unter, es war Ebbe. Der Wind kam vom Land und blies von den Wellenspitzen Sprühregen hinaus aufs Meer. Die See war im Westen ganz rotgold, als die Sonne sich senkte, bis sie tief purpurn wurde. Wir machten es direkt unten am Meer, rollten in der Brandung hin und her, und Sam brüllte wie ein Stier; wir rollten und drehten uns im Wasser und fickten die ganze Zeit dabei. Ich bin fast ertrunken. Ungeheuer groovy.« Die Freunde saßen zusammen in der Bar und diskutierten ihre Erlebnisse. Meist sprachen die drei Jüngeren, nur von Zeit zu Zeit wandten sie sich an Max, um etwas bestätigt zu bekommen oder damit er einen strittigen Punkt kläre. Tom hatte es gestern weder mit dem Schwulen noch mit dem Hund getrieben. Frank, der Homo, war Tom gegenüber sehr zurückhaltend und wollte nicht so schnell zur Sache kommen, obwohl er das offensichtliche Drängen des Jungen spürte. Er begründete es damit, daß er sich schon zu oft die Finger verbrannt hätte und er in seiner Stellung (er war Lehrer an einer exklusiven Privatschule) leicht angreifbar war.


    Der Nachmittag verging schnell. Gegen drei spazierten sie die Straße hinunter zu Mary’s Imbißstube und aßen einen Teller linguica Suppe. Danach wanderten sie zu einem einsamen Teil des Strandes und törnten sich an.


    Tom und Leslie hatten ihre Aushilfsjobs aufgegeben und erkannt, daß sie so zu viert genug Geld für ein recht angenehmes Leben auftreiben konnten. Unter den zahlreichen Bekannten, die Max und Barbara in der Seestadt hatten, und wegen der faszinierenden Schönheit der vier und ihres strahlenden Glücks, fanden sie eine Menge Freunde, die froh... ja, wortwörtlich froh waren, ihnen zu helfen. Geld brauchten sie nur ganz wenig. Irgendeine leere Strandhütte oder Wohnung stand ihnen immer zur Verfügung. Leslies Familie hatte sich stets erboten, ihr Geld oder Schecks zu schicken, was sie immer vorsichtiger Weise abgelehnt hatte, aus Angst von der Familie abhängig zu werden. Nun ließ sie sich einen kleinen Teil von dem schicken, was man ihr anbot. Max bekam immer und überall Geschenke, gewöhnlich Drogen — ein Stückchen Haschisch, eine anständige Portion Marihuana, ein Tütchen Kokain. Wenn man für irgendeinen besonderen Zweck einmal wirklich Geld brauchte, nahm einer von ihnen eine Gelegenheitsarbeit von ein, zwei Tagen in einem der Hippie-Shops oder der Diskotheken oder auf einem Bau an. Max war unter anderem ein erfahrener Barkeeper, ein guter Automechaniker und schrieb vorzüglich Schreibmaschine. Außerdem kam ungefähr zweimal in der Woche irgendetwas mit der Post für ihn — ein Buch oder eine Jazzplatte zur Besprechung, ein Manuskript, das redigiert werden, oder Druckfahnen, die korrigiert werden mußten. Er brachte Leslie bei, wie man das machte. Tom, was ein Barkeeper wissen mußte. Wenn die beiden sich den ganzen Tag über herumtrieben, waren sie verwundert, welch eine Vielzahl interessanter Jobs ihnen angeboten wurde, was für Möglichkeiten sich ihnen eröffneten, weil sie so viele Leute sahen, die alle — bewußt oder unbewußt — die Freude und Macht spürten, die von ihnen ausgingen. Außerdem kannte Max alle Schliche, die man brauchte, um billig zu leben. Um den Menschen reich zu machen, muß man nicht seine finanziellen Möglichkeiten vergrößern, sondern seine Bedürfnisse reduzieren. Ungeschälten Reis als kräftige Grundnahrung. Wenige, aber sehr gute Kleidungsstücke. Arbeitskleidung bester Qualität. Das Essen außer dem Reis konnte man sich zusammensammeln. Muscheln fanden sich in reichlicher Menge an der ganzen Küste, und die Restaurants und die meisten Sommergäste verschmähten sie. Max ging nie an einem Busch mit wilden Beeren vorüber, ohne eine Handvoll oder eine Plastiktüte voll zu pflücken. (Plastiktüten brauchte man nie bei sich zu haben. Die unzerstörbare Plastiktüte hat als beherrschendes Strandgut die Bierbüchse an den Stränden von ganz Amerika ersetzt. Man kann keine hundert Meter gehen, ohne eine zu finden, die in gutem Zustand ist, und zwischen zehn und hundert, die zerrissen sind.) Und schließlich und endlich war Max ein ausgekochter Ladendieb. Immer wenn es regnete, zog er seinen weiten Regenmantel an und ging schnurstracks zu dem großen Selbstbedienungsladen, um seinen Zigarettenvorrat zu ergänzen. Er konnte in den weiten Falten des Mantels und in dessen riesigen durchgehenden Taschen mit völliger Sicherheit ein halbes Dutzend Stangen Luckies und vier dicke Steaks wegschaffen. Auch diese Kunst brachte er den anderen drei bei.


    »Vieles ist möglich, wenn man die entsprechende Unverschämtheit besitzt. Man muß es einfach nur tun. Wenn man ein langes Ferngespräch zu führen hat, bittet man das Fräulein vom Amt den eigenen Anschluß zu belasten und gibt ihr eine falsche Nummer und einen falschen Namen an. Das prüfen sie nie nach. Man kann, wenn man es weiß, Namen und Nummer einer Person benutzen, die man nicht leiden kann. In öffentlichen Toiletten braucht man nur unter der Tür durchzukriechen. Es sagt niemand etwas. Denn tatsächlich ärgert sich alle Welt darüber, daß man bezahlen muß, um aufs Klo zu gehen. Im übrigen sind solche Taten sowohl politisch nützlich, weil man damit eine vernünftige Gesellschaftsordnung verwirklicht, als auch menschenfreundlich, weil man damit das böse Karma derjenigen, die man bestiehlt, vermindert. Konsumwaren sind die Ketten...«


    Der Nachmittag verging. Ein schlanker, geschmeidiger blonder Junge hielt Max auf der Straße an und sprach leise mit ihm. Max trat wieder zu den anderen.


    »Der Junge hat ein wenig LSD, aber braucht ein bißchen Geld. Hat einer von euch zwanzig Dollar?«


    »Ich habe siebzehn«, sagte Leslie.


    »Sonst noch jemand?«


    Keine Antwort.


    »Okay, gib mir die siebzehn, Leslie. Den Rest werde ich ihm später besorgen. Vielleicht braucht er auch gar nicht zwanzig.« Max kam ein paar Minuten später mit einer Handvoll in Aluminiumfolie gewickelten Würfeln zurück, etwa von der Größe eines Stückchens Zucker. (Es waren Zuckerstücke.) Er teilte sie aus. Zwei für sich. Zwei für Tom. Drei für Leslie. Er wandte sich an Barbara und fragte: »Hast du schon jemals LSD versucht?«


    »Nö.«


    »Ich nehme an, es wird dir nichts schaden, wenn du welches mit Leslie und Sam zusammen nimmst. Aber überlaß es Leslie. Wenn sie spürt, daß das Zeug gut wirkt, wird sie Sam etwas davon geben. Aber denkt daran, selbst wenn er eine Menge Erfahrung mit Drogen hat, was sicher der Fall ist, er ist ein durchschnittlicher Student. Er wird es in Bedford gelernt haben, damit umzugehen, denn wenn man es überhaupt lernt, dann da. Vor allem versichert euch, ob er nicht schon was anderes genommen hat. Denn wenn er uns auf dem Trip zusammenklappt... aber vielleicht hat er ja genug Erfahrung mit LSD...«


    »Alles klar. Max, gib schon. Ich kenne LSD weiß Gott.«


    »Okay, Leslie, aber paß gut auf Barbara auf.«


    Hand in Hand schlenderten die beiden Mädchen zu ihrem Rendezvous mit Sam. Max und Tom gingen weiter die Straße hinauf.


    »Es gibt jemanden, mit dem ich dich gern bekannt machen möchte. Vielleicht würde dir ein trip mit ihr Spaß machen. Aber sie darf nichts nehmen, weil sie stillt. Scheiße, warum nehmen wir das Zeug nicht gleich.« Ohne ein weiteres Wort wickelte Max einen der Zuckerwürfel aus und steckte ihn sich ganz beiläufig in den Mund, denn sie standen mitten zwischen den ganzen Leuten. Tom folgte seinem Beispiel.

  


  
    


    Shall the circle be unbroken?


    Amerikanisches Spiritual
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    Die Sonne traf Tom und Max von rechts, als sie aus der schattigen Hüttenkolonie an den Strand hinaustraten. Das Ufer tanzte von der zweiten Dimension in die dritte und vierte. Das Sonnenlicht nahm die Festigkeit einer vierten greifbaren, räumlichen Grenzlinie an, die stechende Hitze auf der Sonnenseite stieg ins Unerträgliche und klang dann wieder ab. Der Wind wehte vom Wasser her und trieb die schrägen Sonnenstrahlen durch die beiden Männer hindurch.


    »Hier hinunter, Tom«, sagte Max, ergriff sehr liebevoll dessen rechte Hand und führte ihn merkwürdig feierlich zu der engen, weißgewaschenen Treppe, die zu der Sonnenterrasse der zum Meer hin liegenden Wohnung gehörte. Die Treppe erhob sich vor Tom. Heiß, eng und steil. Die Wellen der Hitze waberten von dem in der Sonne glühenden weißen Holz auf, ließen gestaffelte Schleier aus Glast aufschießen, durch die hindurchzusteigen unmöglich schien.


    Durch diese tanzenden Schleier steigen. Sich bis ins Mark versengen, das Fleisch abbrennen lassen. Ein Aufblitzen von Magnesiumpulver. Glatte weiße Skelette fallen, den einen Fuß auf der zweiten Stufe, in sich zusammen. Die Knochen fallen auseinander. Klappern. Ein empfindungsloser Haufen. Alle durcheinander. Die Berührung von Max auf der Schulter. Die Hitzewellen steigen durch den Haufen durcheinandergeworfener Knochen auf. Sie werden kühler. Umdrehen. Da steht Max.


    Er ersteht aus dem Knochenhaufen. Steht fest da. Steht auf der Treppe. Nimmt Toms Hand. Auf der Treppe. Was erwartet einen denn oben? Die Treppe führt einfach hinaus in den Raum. Kein Ende ist abzusehen. Eine Treppe in den Himmel. Seemann hab acht!


    Oben angelangt starrte Tom auf das Mädchen, das Max mit ihm bekannt machen wollte. Sie saß nackt in einem ausgebleichten Liegestuhl und sonnte sich. Langes Haar fiel ihr über den Rücken hinab und über die Schultern. Ein eher unscheinbares, dunkles Mädchen. Schmal und groß, schlank, mit schmalen Lenden und an der Hüfte vorspringenden Knochen, pralle Brüste, die leicht hingen, mit riesigen schwarzen Warzen. Der Ring der Warze war zusammengezogen und nahm fast ein Drittel ihrer birnenförmigen Brüste ein. Die Schwärze ihres Haars saugte das Sonnenlicht auf und löschte es. Sie öffnete die Augen. Eine graue Wolke kühler Klarheit breitete sich von ihnen aus und hüllte ihren Körper ein. Nach dem Chaos kam zuerst Eros.


    Sie erhob sich und führte die beiden in die kühle Höhle des durch Sonnenblenden und Markisen geschützten Raums. Innen herrschte heller Schatten. Max war am Eingang stehen geblieben. Tom folgte dem Mädchen und sah ihrem Haar zu, das gemächlich im Rhythmus ihres barfüßigen Gangs hin- und herschwang. Er betrachtete das Spiel ihres Arschs und der Schenkel, während sie ihm vorausging; eine schmale Linie schwarzer Haare wuchs in einem winzigen Fischgrätenmuster von ihrem Hintern aus den Rücken hinauf und verschwand unter ihrem herabhängenden Kopfhaar. Ihr Gang war einfach und entschlossen. Die Schritte fielen wie auf gestampfte Erde, die dafür angelegt ist, den nackten Fuß zu tragen. Ihr Rückgrat kerzengerade. Wie auf einem Fresco der Mayas oder der Etrusker. Die Farben solch kostbarer Objekte vergehen, während man zusieht, wenn man sie der feuchten Erde entreißt. Sie blieb vor einen kühlen hohen Bett stehen. Es war mit einem weißen Laken bezogen. Schatten fiel dunkel darüber. Tom blieb ebenfalls stehen. Sie ließ die Arme herabhängen und wartete. Tom zog die wenigen Sachen aus, die er anhatte. Ließ sie neben das Bett fallen. Er drehte sich zu ihr um und wollte die Hand nach ihr ausstrecken. Eine ruhige Geste unterbrach ihn und bedeutete ihm, sich auf das Bett zu legen. Dankbar sank sein Kopf zurück auf die Kissen. Sein Rücken lag schwer auf dem Bett. Er war sich nicht im klaren darüber gewesen, wieviel Kraft es ihn gekostet hatte, sich aufrecht zu halten. Laß den Körper versinken. Laß das Bett ihn tragen. Tom streckte sich entspannt aus, er empfing dankbar die Umarmung des Bettes, betrachtete einen Teil seines Körpers und wie dieser, ohne die Kraft seines eigenen Willens, sich aus der Ruhelage erhob. Er sah, wie sein Schwanz sich hundert Meilen entfernt in die Erektion schwang.


    Das dunkle Mädchen kletterte aufs Bett. Sie kletterte über Tom und hockte sich, je ein Bein zu seiner Seite, auf seinen riesenhaft erigierten Penis. Bis zum Heft glitt er in einen Reichtum von Gewebe und Feuchtigkeit. Er fühlte, wie die Haare auf dem großen vorstehenden mons seine eigenen Schamhaare berührten, wie ihre Schenkel die seinen feucht umschlossen, wie ihr gähnendes Loch sich mit einem gewaltigen Schlucken um sein ganzes Glied schloß, wie die weit geöffneten Lippen der Vagina sich über seine Eier stülpten. Ihr dunkles Haar umwallte sie wie ein Rahmen und floß in langen Strähnen über ihre Schultern. Hoch über seinem Kopf schwamm ihr Gesicht kühl in den Schatten. Aus der fernen Dunkelheit lockten ihn die zwei Leuchtkreise ihrer hellen grauen Augen, ihr Kopf wurde größer; sie lehnte sich vor und ihr Gesicht wurde zweimal, viermal so groß. Das dunkle Haar fiel nach vorne, umschloß Toms ganzen Gesichtskreis, sperrte ihn in ein dunkles Zelt und nur noch schmale scharfe Lichtblitze stachen durch das wirre Haar. Tom blickte tief in ihre Augen und überließ sich ungeteilt und ganz ihrer Umarmung; ihre Fotze legte sich um seinen Schwanz; als sie ihren Kopf vorgestreckt hatte, drehten sich ihre Hüften um sein Schambein als Achse und sie bohrte sich knirschend in ihn hinein, bohrte seinen Schwanz tiefer in sich hinein und schraubte sich mit einem flachen, gewandten Gleiten von Fleisch auf Fleisch, von Knochen auf Knochen, von feuchten Haaren, die sich mit feuchten Haaren mischten, in ihn ein. Ihr Gesicht war eine ganze Welt. Ein Himmelskörper, über den er hinflog und hinab auf die stillen Seen schaute. Nie hatte er das gesehen. Sie lehnte sich noch etwas vor, ihr Kopf türmte sich über ihm in der Dunkelheit, während ununterbrochen ihre Hüfte mit bedächtiger Beharrlichkeit mahlte.


    Eine pralle Brust schwang Tom vors Gesicht, hing über ihm, versperrte den Blick auf ihr Gesicht. Jeder winzige Sprung an der Spitze ihrer Brustwarze war eine schattige Felsspalte, ein Tal. Der riesige dunkle Kranz breitete sich vor seinen Augen wie eine endlose Ebene. Die Brust senkte sich auf sein Gesicht, es war schwarze Nacht. Sie legte sich auf seine Lippen, ihre kühle Sanftheit legte sich über sein Kinn, und die Warze suchte sich einen Weg zwischen seine geöffneten Lippen, dunkle Erinnerung, ein süßer, überwältigender Geruch. Tom begann zu saugen. Geschmack, Wärme erfüllten seinen Mund. Ein unschuldiger Schrei zerriß seinen Schädel. Es war seine Mutter. Er fickte seine Mutter. Er trank Milch aus ihren Brüsten. Es waren die Brüste seiner Mutter. Er fickte seine Mutter und trank dabei Milch aus ihren Brüsten. Die feuchte Dunkelheit umschloß ihn mütterlich. Er schlang seine Arme um ihren Körper und drückte die Brust an sein Gesicht. Sein Mund füllte sich mit heißer Milch, während seine Hüften sich, angepflockt unter ihrer Nässe, in der Verzückung der Lust wanden. Er saugte wie wild. Voller Intensität. Seine Hüften genossen den süßen Reichtum, mit dem er sich vollpumpte, und hielten exakt wie das Stampfen einer Maschine den rasenden Rhythmus, bei jeder Aufwärtsbewegung seiner angespannten Hüften schloß sich sein Arsch in Zuckungen der Erregung, das Rühren ihrer bohrenden Last drang tief in ihn, so stemmten sie sich in unbewußter Einheit ihres Fleisches gegeneinander. Speicheltropfen rannen dem Mädchen aus den Winkeln des offenen, keuchenden Mundes, während ihre Hüften sich gegen seine hämmernden Hüften drehten, ihr Kopf hing über den Rand des Bettes, ihre Arme umschlangen seinen Kopf, wo er an ihrer Brust klebte. Die beiden Brennpunkte der Empfindung waren da, wo sein Schwanz in das Wesen ihres Körpers eindrang, und da, wo sein Mund ihr als Mutter Stoff und Wesen entsaugte, aufzehrte, sie in sich aufnahm und sie zu seinem eigenen Stoff und Wesen machte.


    »Ich kannte eine Frau, die mußte immer pissen, wenn sie kam.« Ihre Blase öffnete sich, und es überflutete ihn warm. Alle Säfte ihrer Körper vermischten sich: Speichel, Schweiß, Milch, Sperma, Urin. Ein Geruch nach Kuh. Milch und Pisse. Als die gelbe Flut und das Zusammenziehen der Wände ihrer Vagina ein antwortendes spastisches Zucken in Toms starrer Wirbelsäule hervorriefen, lehnte sie ihren Kopf noch ein wenig vor, packte sein linkes Ohrläppchen mit den Zähnen und trieb sie hinein, saugte sofort das hervortretende salzige Blut, während Toms Beine unter der Gewalt der vollkommen unpersönlichen Macht reinster physischer Verzückung heftig ausschlugen und um sich traten. Dann Befreiung und Entspannung. Stunden später wachte Tom auf. Er lag kraftlos auf dem Bett. Leer. Ausgehöhlt. Ein Fremder in einem fremden Körper. Er prüfte, was seine Sinne ihm mitzuteilen hatten: undeutliche Botschaften aus fernen Provinzen. Es kostete ihn große Anstrengung, seinen Kopf herumzudrehen: er sah Max und das Mädchen still in der Dunkelheit dasitzen. Zwei Statuen aus Schiefer. Uralt. An derselben Stelle noch standen sie, wo die Bildhauer sie zurückgelassen hatten. Wofür? Warum? Neben dem Mädchen stand eine Wiege. Eine Hand gab ihr gelegentlich einen Stoß; dann schaukelte die Wiege. Drei-, viermal hin und her. Und die ruhige Hand gibt der Wiege erneut einen Stoß, mit einer so leisen Bewegung, daß er es in der Düsternis kaum bemerken kann. »Max?«


    »Noch einmal?«


    »...«


    »Frag sie, Tom.«


    »Wie heißt du?« fragte Tom das Mädchen.


    »Wolltest du mich das fragen?« antwortete sie mit einem Lachen.


    »Nein. Ich wollte dich wirklich fragen, ob du mich noch einmal fickst. Magst du?«


    »Gern.«


    Sie stand auf.


    »Ist auch noch genug Milch für das Baby da? Ich mein’, wenn ich noch mehr trinke...?«


    »Mehr als genug für euch beide, Tom. Mach’ dir keine Gedanken«, antwortete sie und trat an das Bett.


    »Wie heißt du?«


    »Rede später, jetzt wird gefickt«, lachte sie und ihre Stimme war rauh und sie kletterte auf das Bett neben Tom.


    Max setzte sich in den Stuhl, auf dem das Mädchen gesessen hatte, und schaukelte die Wiege, ohne einen Takt auszulassen. Er saß da, schaukelte die Wiege und sah der zweiten Runde zu. Diesmal übernahm Tom die Führung. Er dreht ihren Körper um und arrangierte ihre Glieder unter sich, nahm ihren Körper, um ihr nun Lust zu verschaffen und spürte selber Lust beim Spiel mit ihrem Körper. Die alte Metapher von Geige und Bogen. Die harte Oberseite seines Schwanzes strich über die brennenden Nervenenden ihrer Klitoris, schob sich geschickt hin und her und suchte die empfindlichsten Punkte ihrer Empfindsamkeit, machte sie zu einem unzusammenhängenden Bündel überbeanspruchter Nerven, daß sie sich in Krämpfen wand und stöhnte und mit jeder Fiber ihres Körpers nach mehr schrie, mehr von dieser süßen Qual.

  


  
    


    Si j'ai du goût, ce n'est guère


    Que pour la terre et les pierres.


    


    Wenn ich überhaupt nach etwas Verlangen habe,


    dann nur nach der Erde und nach Steinen.


    Arthur Rimbaud
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    »Kommt ruhig rein.«


    »Hallo, Sam«, sagte Leslie, als sie zu ihm ins Zimmer trat. Barbara war unmittelbar hinter ihr.


    »Olala!« machte er, ging einen Schritt zurück und betrachtete bewundernd die beiden Mädchen.


    Leslie hatte ein Kleid ergattert. Es war ein einfaches schwarzes Baumwollminikleid mit einem sehr, sehr kurzen Rock und einem tiefen viereckigen Ausschnitt. Im Grunde ganz einfach. Aber sie hatte außerdem zwei halbhohe Schuhe an und einen Büstenhalter, der ihre Brüste anhob (außerdem, zur Zeit jedoch unsichtbar, schwarze Spitzenhöschen), und die halbhohen Hacken gaben dem kurzen schwarzen Kleid eine Dimension von Förmlichkeit und Verruchtheit. Ihr Busen drängte durch den engen Büstenhalter nach oben, Andeutungen von schwarzem Nylon zeigten sich am Rand des tiefen Ausschnitts. Barbara trug ein Kleinmädchenkleid. Ein weiß- und blaugestreiftes Schürzenkleid, das einfach genug geschnitten war, um entweder als Minikleid für ein älteres Mädchen oder als gewöhnliches Kleid für ein Schulmädchen durchzugehen. Außerdem trug sie dünne, weiße Baumwollstrümpfe, die sie bis gerade über die Knie hochgezogen hatte. An den Füßen schwarze Lackschuhe.


    »Olala!« wiederholte Sam leise, als die beiden Mädchen sich ein paarmal um sich selber drehten. Er packte jede mit einem Arm und riß sie sich an die Brust, dann ließ er sich rückwärts aufs Bett fallen und zog die beiden, jede ganz eng an eine Seite gepreßt, mit sich; und die beiden Mädchen liebkosten ihn unten am Hals, während er mit offenem Mund den Kopf hin und her drehte, um einen der zwei Münder einzufangen, die sich in die empfindliche Stelle, wo der Hals ins Schlüsselbein übergeht, verkrochen.


    »Laß uns einen Moment aufstehen«, drängte Leslie. Er ließ los und sein Mund hörte auf zu betteln. Die beiden Mädchen standen auf und strichen ihre zerknautschten Kleider glatt.


    »Leg’ dich zurück und laß uns dich fertig machen.«


    Mit einem sanften Blick legte sich Sam auf den Rücken. Die beiden Mädchen zogen ihn aus. Barbara kniete sich spröde neben ihm auf das Bett, ihre Beine waren geschlossen, eine Handbreit ihres gestreiften Kleides lag unter den Knien, knöpfte ihm langsam das Hemd auf und zog es ihm dann aus. Leslie, die ihm zu Füßen kniete, langte nach oben und öffnete den Gürtel seiner Badehose, zog sie über seinen steifen Schwanz und seine kräftigen schwarzen Beine. Er lag nackt auf dem Rücken. Die beiden Mädchen standen ihm zu Füßen und betrachteten seinen herrlichen athletischen Körper, der sich dunkel vom weißen Laken abhob. Dann zog sich Leslie ihr schwarzes Kleid über den Kopf und stand in ihrem glänzenden schwarzen Büstenhalter, Schuhen und schwarzem Slip da. Hielt provokativ ihre Beine geschlossen, hatte sich nur leicht gebeugt und streckte den Arsch heraus. Leslie kniete sich hin und nahm Barbaras Fuß in die Hand; langsam zog sie ihr nacheinander die Lackschuhe und die weißen Strümpfe aus. Sie stellte sich hinter Barbara, die barfuß dastand, direkt vor Sams massigen, schwarzen, auf dem Bett hingestreckten Körper. Langsam und bedächtig hob Leslie Barbaras Arme hoch und begann, langsam, sehr langsam das gestärkte weiße Kleid über den Kopf des Kindes zu ziehen... erst bis zu den Schenkeln, dann bis zum Hals und schließlich mit einer raschen Bewegung ganz: und sie enthüllte Barbara, die nun auch in schwarzen Höschen und Büstenhalter dastand, als eine jeden Zoll vollendete, wenn auch noch kleine Frau. Die schwarze Unterwäsche hob die beginnenden weiblichen Formen von Barbaras Figur hervor, die von dem locker fallenden Schürzenkleid verdeckt worden waren. Hokuspokus! Die magische Verwandlung eines kleinen Mädchens in eine Frau. Mit einem Sprung und einem Röhren fiel Sam über sie her. Er sprang vom Bett auf, packte mit seinem linken Arm zu, raffte die kleine Frau an sich und brachte ihren schmächtigen Körper mit aufs Bett und unter sich. Fiel wie ein Baum auf sie. Immer noch in derselben Bewegung hatte seine rechte Hand nach hinten gegriffen und den dünnen schwarzen Stoff um ihre Lenden mit einem so kräftigen Ruck zerrissen, daß sie es nicht einmal spürte, und der Überfall schloß mit seinem Schwanz, der sich seinen Weg in das Mädchen bahnte, während sein ganzer Körper mit einem Schwung über den ihren herfiel, sein schwarzer Leib alles Licht löschte und sein Gewicht ihr allen Atem nahm. Der Druck ließ nach. Sam stützte seinen mächtigen Körper auf die Arme. Er schaute ihr von oben ins Gesicht und lächelte sanft voll Zuneigung und Einverständnis, während seine kreisenden Hüften eine Botschaft reinen Wahnsinns in ihr hinterstes Hirn schickten und ihr Rückgrat in eine zuckende Masse dankbarer Gegenlust verwandelten.


    »He, he«, Barbara atmete sanft, als sie mit einem neuen einfühlenden Zucken ihrer eigenen schmächtigen Hüften antwortete. Sie nahm seinen komplexen Rhythmus auf und überführte ihn in ein anderes Muster, worauf er mit einem dritten antwortete, das sie beide in einen rasenden Tanz der Unterleiber einschloß, in dem sich Hüfte an Hüfte rieb, Becken an Becken, während sie sich gegenseitig das Bewußtsein ihrer selbst aus den Körpern trieben. Sam über ihr lachte wild und schwang seinen Rumpf in klopfenden Bögen und hämmerte seinen ungeheuren Schwanz immer noch tiefer in ihr hilfsbereites Loch. Leslie schloß sich an, kniete sich neben dem Bett nieder und warf ihren Kopf zwischen die Beine des vereinten Paares und stieß ihre Zunge zwischen die beiden zusammenklebenden Geschlechter, immer wenn sie durch das Hinein- und Hinausgleiten Gelegenheit dazu hatte — ließ ihre Zunge einen schwarzen Schenkel hinauf wandern und einen weißen hinunter. Hinauf und an Sams Eier und rund um seine Arschritze. Kleine Zungenstöße in seine Arschritze. Kurze markante Töne zum Rhythmus des Fickens. Mit einem Keuchen warf sich Leslie ganz auf das rammelnde Paar und schmiegte ihr Gesicht an die weiche schwarze Haut von Sams Arschbacken; ihre Arme legten sich um das Paar, unter Barbaras schmale Wangen und noch im selben Moment stach ihr Zeigefinger tief in Barbaras Arschloch und traf auf die pulsierende Kraft von Sams Schwanz, während ihre Zunge in sein enges Loch eindrang. Als Leslies heiße Zunge blaue Flammen der Lust in seinem Hintern aufzüngeln ließ, warf Sam wieder sein massives Gewicht auf Barbara und schoß mit zwei schnellen krampfhaften Stößen der Hüften sein heißes Sperma wie geschmolzenes Blei in ihr stramm gestopftes Loch.


    Barbara zuckte und stöhnte vor Lust, als das ungeheure Gewicht ihrer beiden keuchenden Mitficker von ihr abfiel. Sam lag auf der Seite und schaute sie an. Dann drehte er sich um und widmete sich Leslie, die etwas weiter weg von ihm auf dem Bett lag. Sie hatte ihre Unterwäsche ausgezogen und war ganz nackt. Er spreizte ihre Beine und hob sie hoch, bis sie in einem Winkel von fünfundvierzig Grad in die Luft ragten. Als er ihre Beine so gespreizt und hochgehoben hatte, so daß ihr Arsch sich gerade auf der Bettkante befand, stand er auf. Er stand vor ihr, zwischen ihren Beinen; er ließ seinen Körper, den er ganz gerade hielt, vorwärtsfallen, bis er sein Gewicht auf den ausgestreckten, durchgedrückten Armen fing, die Handflächen flach auf dem Bett. Die ungeheure Eichel seines prallen schwarzen Schwanzes, Purpur und Schwarz, schwankte vor dem rosa Eingang, der vor schlüpfrigem Fotzenschleim glänzte. Zentimeterweise bewegte er seinen Körper vorwärts und sein Schwanz drang in das sanfte Fleisch. Er hielt mit seinem schräg aufragenden Körper exakt den Winkel, sein Schwanz schob die harte Oberseite gegen die Außenseite der Vagina, glitt hinein und drückte unten gegen die hintere Wand der Vagina, bis er zur Hälfte (15 cm) drin war; die normale Aufwärtskrümmung seines Schwanzes verlegte den Druck der Spitze von der unteren Seite ihres Lochs gegen die hintere Wand. Tief trieb er ihn hinein, ließ sein Körpergewicht auf ihn einwirken, verlagerte es von den Händen, bis die ungeheure Last seines Körpers die Spitze seines Schwanzes mit gleichmäßigem Druck hoch gegen den festen muskulären und dicken schleimigen Pflock am oberen Ende der Vagina rammte, rammte ihn in den Uteruseingang.


    Noch blieben fünf Zentimeter Schwanz übrig. Er war an der Wurzel dicker, und jetzt saß der straffe Ringmuskel des Vaginaeingangs stramm und spannte sich, als die Verdickung des Schwanzes sich ihren Weg erzwang. Leslies Beine schlossen sich um seine Taille. Umklammerten ihn. Trieben ihn weiter in sich hinein. Rammten den steifen Schwanz gegen den festen Muttermund. Als sie das tat, legte Sam die Hände um ihre Taille und stand auf. Er hielt sie gepfählt auf der harten, fast senkrechten Stange seines erigierten Penis. Er stand. Sie hatte ihm die Arme um den Hals gelegt, an denen nun ihr ganzes Gewicht hing, ihre Knie hatte sie hochgehoben und gegen seinen Brustkasten geklemmt. Er hielt sie in den Händen und masturbierte mit ihr. Er bewegte ihren Körper, als sei er der eines kleinen Tieres, wie ein Mann, der seinen Schwanz mit einem Knäuel weichen Stoffs reibt, so hielt er ihren ganzen Körper in seinen zwei großen Händen und hob und senkte ihre widerstandslose Last über die Länge seiner Stange. In ihrer Lage konnte sie keine entsprechende Aktivität anbieten. Ihr ganzer Körper hing locker an ihren Armen um seinen Hals herunter und ließ sich mit dem größtmöglichen Gewicht genau auf den Riesenschwanz fallen, der ihre nasse Fotze bis zu unerträglichen Maßen und total erfüllte. Sie war nur noch ein leeres Rohr aus Fleisch. Nein, nicht ein leeres, ein gefülltes Rohr aus Fleisch... und zwischen der äußeren Oberfläche des Rohrs und der inneren, aufgeladenen Oberfläche gab es nichts als Erregung und Gefühl. Ihre Fotze schien von ihrem Kopf bis zu ihren Fersen zu reichen, sie war nur noch Fotze. Und diese Fotze war voll, bis an den Rand gefüllt. Sie war von ihm überwältigt. Nicht mehr sie selbst, so wurde sie von seinen Händen an dem Schwanz auf und ab geworfen. Es gab kein einziges Bedürfnis mehr, außer zu fühlen. Ihn zu fühlen. Wie er sie erfüllte. Unter Lustschreien begann er in die Luft zu springen. Hielt sie auf dem Schwanz. Kam wieder mit geschlossenen Füßen auf die Erde und schmetterte sie dabei fest auf ihn. Fast berührten sich seine Fingerspitzen, als sich seine riesigen Hände noch enger um ihre Taille spannten, und er sie auf sich niederknallte. Er kam in einer Kaskade heißen Ausbruchs und einem hohen Schrei der Befriedigung aus tiefer Brust, und Leslie kam auch und zuckte und flatterte, immer noch auf den stoßenden ejakulierenden Schwanz gespießt, und klammerte sich an ihn, als ihre Beine in heftigen Spasmen sie nicht mehr hielten und das Gewicht ihres Körpers sie von seinem heißen Schwanz herunterzog.


    Leslie sank auf dem Bett neben Barbara zusammen, und einen Moment später wackelte das Bett, als Sam sich ebenfalls darauf fallen ließ. Da lagen sie in einem schlaffen, kraftlosen Gewirr schwarzer und sonnengebräunter Glieder. Leslie mit freiem Busen, Barbara immer noch mit dem Büstenhalter an. Etwas später regte es sich in dem Haufen. Die Köpfe der beiden Mädchen bewegten sich an Sams Körper entlang. Zwei Lippenpaare forschten nach den Punkten stärkster Empfindung. Leslies Kopf bewegte sich nach oben, ihren Körper an seinen gepreßt, bis ihre Lippen seinen Mund gefunden hatten. Barbara bewegte sich in entgegengesetzter Richtung, bis sich ihre Lippen um seinen Schwanz schlossen. Die beiden Mädchen lagen da, schmiegten sich, so eng es ging, an ihn, und saugten und küßten ihn sanft, bis sie seine Männlichkeit wieder zum Leben erweckten. Dann plazierte sich auch Barbara umgekehrt. Beide Mädchen hatten ihre Köpfe an seine Schultern gelegt. Zugleich schoben sie ihre Körper auf den seinen, beider Zungen suchten seinen Mund, beider Zungen trafen sich in seinem Mund, sie hatten die Arme umeinander gelegt und Barbaras rechter Schenkel und Leslies linker drängten sich zwischen Sams Beine. Sie schmiegten sich aneinander und an ihn. Beide stießen die Zungen nebeneinander tief in seinen Mund. Sein Schwanz streckte sich kräftiger gegen das sich windende Fleisch der beiden Mädchen. Sie rutschten auf ihm herum, und sein Schwanz sprang unter diesen zwei Leibern, die sich an ihn drängten, hin und her.


    Jetzt kämpfte jedes der beiden Mädchen, die gemeinsam an seinem Mund hingen, darum, die andere fortzustoßen. Unten versuchte jede, Bein gegen Bein, Ellbogen gegen Ellbogen, den Schenkel der anderen mit Gewalt aus seinen Schenkeln hinauszutreiben, rangen darum, seinen Schwanz allein für sich zu erobern. Schwitzend gewann Leslie durch ihre überlegene körperliche Stärke, und sein Schwanz glitt in ihre Furche. Sie packte ihn mit seiner ganzen Länge zwischen ihren eng zusammengepreßten Beinen. Barbara aber hing immer noch oben an ihm, ihre Arme waren eng um seinen Hals geknotet, ihre Zunge in seinem Mund, ihre Stirn gegen Leslies Wange gestemmt und stieß ihre Rivalin von dieser geringeren Beute weg. Als Leslie und Sam fickten (Leslie lag auf ihm, aber Sams Hüften fanden genug Mittel und Wege für seine mächtigen Stöße von unten), legten sich Barbaras Hände unten auf ihre Klitoris und behandelten sie geschickt und ungestüm, während sie Sams Mund in überschwenglicher Begeisterung küßte und schließlich ihre Küsse zwischen den Mündern von Sam und Leslie teilte, bis alle drei sich wieder in einem Zyklus von Nässe oben und pulsendem Orgasmus unten vereinten. Barbaras selbsterzeugter Orgasmus hatte in ihr noch nicht das dringende Bedürfnis gestillt, sich von einem harten männlichen Organ gefüllt zu fühlen. Sie hob ihre Augen zu Leslie auf und suchte Rat, wie man denn schnellstens Sams Geschlecht wieder zum Leben bringen könnte. Leslie schob sich über Sams kraftlos daliegenden Körper und nahm Barbara in die Arme. Mit einem Auge beobachtete sie Sam, der sich, um zuschauen zu können, auf einen Ellbogen stützte, und begann, das jüngere Mädchen zu liebkosen. Zunächst streichelte und küßte sie den aufblühenden Busen. Dann streckte sie die Jüngere flach auf dem Rücken aus. Sie kniete sich über sie und fing an, jeden Teil von Barbaras ausgestrecktem Körper mit den sanften Spitzen ihrer hin und her schwingenden Brüste zu liebkosen. Sie ließ sie auf Barbara herunterhängen und bewegte den eigenen Körper so, daß die zarten rosa Warzen über die empfindlichen Stellen von Barbaras Körper strichen. Die Schenkel hinauf und über den Bauch strichen die pendelnden Brüste, sanft vorwärts und rückwärts schweifend, immer weiter hinauf, hinauf und über die kleinen sich wölbenden Hügel, eine schwingende Brustwarze strich über eine aufblühende Brustwarze. Sam wurde durch diesen Anblick sichtlich erregt, aber auch Barbara stieg immer mehr in das Spiel ein. Sie krümmte ihren Rücken, um die eigenen Brüste in stärkeren Kontakt mit den anderen zu bringen, und wand sich in den Hüften, um ihre Brustwarzen an Leslies Busen entlang gleiten zu lassen. Die beiden Mädchen ließen ihre Brüste aneinander kreisen und Leslies weicherer Busen wurde von Barbaras festen jungen Knospen leicht eingedrückt; dann warf Leslie ihren Körper mit einer entschlossenen Bewegung herum, kniete jetzt umgekehrt über Barbara und ihre Brüste hingen unmittelbar über Barbaras Gesicht. Barbara spitzte die Lippen und ergriff damit eine Brustspitze, die qualvoll reizend über ihren Mund strich, und streckte zu gleicher Zeit den Arm aus, um Sams nun wieder ganz harten Schwanz mit ihrer kleinen Hand zu packen. Wie sie ihn so in der Hand hielt, erschien er dicker als ihr Handgelenk. Sanft zog sie an seinem Schwanz, und Sam folgte ihr, schob sich über sie, die ausgebreitet dalag und zufrieden an Leslies Brust saugte, und drang in sie ein.

  


  
    


    Wer einen ganzen Tag verbringen kann, ohne die Frage nach Recht und


    Unrecht zu stellen, sondern sich mit anerzogenen Pflichten zufrieden gibt,


    der ist in der Tat schwer auf den rechten Weg zu bringen.


    Confucius
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    »Dann noch andere Variationen, andere Szenen. Alles in allem eine wunderschöne Nacht.«


    Leslie quatschte am nächsten Morgen in der Espressobar so vor sich hin. Die vier saßen in der Morgensonne an dem vorderen Tisch.


    »Aber meinst du auch, daß er es mit uns allen treiben würde?« fragte Tom.


    »Mit Sicherheit nicht. Er kann es nicht oder vielleicht will er es auch nicht mit Männern machen. Noch nicht. Ich würde gern wissen, was wohl in zehn Jahren aus ihm geworden ist. Weiß Gott, was für Veränderungen er in diesem Scheißfickland noch durchmachen wird. Ein herrliches Tier.«


    »Tja...« Tom sprach nachdenklich. »Ich habe auch eine fabelhafte Person kennengelernt... hm, nicht richtig kennengelernt. Ich weiß immer noch nicht, wie sie heißt. Als ich heute morgen aufwachte, war sie fort. Max kennt sie.«


    »Du kennst sie nicht?« Max zog die Augenbrauen hoch. »Doch, ich nehme schon an. Vor allem wirkt sie sehr in sich gekehrt. Ich glaube kaum, daß sie Lust hat, eine lange Partie mit uns zu machen. Sie — ich bin sicher, daß sie es am liebsten gleich ein paar Tage lang treiben würde.«


    »Ihr Vater ist Allenwood. Schickt ihr kein Geld«, vervollständigte Max das Bild. Die Szene glich aufs Haar der einer Gruppe wohlerzogener Studenten der letzten Semester und ihres Professors, die die Erfahrungen einer Studienreise diskutieren. Max lehnte sich zurück und lauschte den drei Jüngeren, die die Erlebnisse der vergangenen Tage austauschten. Ein paar Ausschnitte aus dem Gespräch.


    »Wir trieben allerhand Spielchen mit Sam. Ängstlich darauf bedacht mit unseren Leibern nicht an seinen Körper zu kommen. Er war schwarz. Wir fürchteten uns. Ausgenommen wenn wir richtig in Erregung kamen.«


    »Aber dann lösten sich unsere Leiber auf. Veni creator spiritus.«


    »Stimmt.«


    »Klar, es ist... wie ein Fels im Wasser, nicht wie ein Baum, der nur am Ufer steht.«


    »Er ist mehr Neger als er denkt.«


    »Aber er ist herrlich. Es muß an seinem Ursprung liegen. Wenn ein Jude überkompensiert, wird er ganz eingleisig, besteht nur noch aus Verstand, hat nur noch Geld im Kopf, aber bei den Farbigen ändert sich nichts. Das kann doch nur bedeuten, daß sie aus ihrem Ursprung Kräfte ziehen.«


    Unerwartete Kräfte der Sexualität.


    »Überall, wo ich hinsehe, sehe ich Frau... selbst meine Hand ist mit im Komplott.«


    »Meinen Bruder Franz hat es fürchterlich gepackt. Ich finde es nett von ihm, daß er mir nicht andauernd nachstellt. Er versucht, andere Mädchen herumzukriegen. Das ist für ihn in seinem Alter aber genauso schwierig wie für mich. Immer wenn wir die Gelegenheit dazu haben, machen wir einen zusammen. Ohne alle Umschweife. Er hat für uns eine Möglichkeit herausgefunden, unsern Eltern zuzuschauen... und die treiben ganz schöne Sachen... soll ich mal erzählen?... Ihr wißt doch, daß das Atelier meines Vaters hinter dem Haus liegt. Niemand darf sich dort sehen lassen, es sei denn mein Vater bittet darum. Wenn er nicht da ist, schließt er den Raum ab. Aber wir Kinder wußten schon immer, daß er den Schlüssel hinter einer losen Schindel neben der Tür versteckt. Und wir sind immer heimlich dort eingedrungen und haben nachgesehen, was er so tut. Tja, und das Fenster vom Schlafzimmer meiner Eltern liegt zum Atelier hinaus und deshalb ziehen sie nie die Vorhänge zu. Franz hat entdeckt, daß man auf ein paar der Gerüste hinaufsteigen kann, die Dad für ganz große Bilder benutzt, und dann den Kopf durchs Atelierfenster stecken und genau in das Schlafzimmer sehen kann. Es liegt nur ungefähr fünf Meter gegenüber und etwas tiefer, und durch seine zwei Fenster kann man fast den ganzen Raum überblicken. Den Frisiertisch und den Spiegel meiner Mutter. Und das Bett und alles übrige. Neulich komme ich spät abends nach Hause, und Franz schleppt mich gleich rüber zum Atelier und rauf zum Fenster, um dort oben auf sie zu warten. Sie waren auf irgendeiner Party. Wir saßen da oben, ich kaute Franz einen ab, denn zum Ficken ist da kein Platz, man kann kaum eine Bewegung machen, und dann kamen sie angetrunken und vergnügt von der Party nach Hause. Das Licht geht an, und Mutter tritt in den Raum. Dad ist noch unten in der Küche, trinkt wahrscheinlich ein Bier, um seinen Magen zu beruhigen. Mutter trägt ein wunderschönes leichtes Kleid nur so zum Überziehen und hat keine Schuhe an. Es sieht so aus, als wäre sie darunter nackt. Sie knipst das Licht am Spiegel an, setzt sich hin und bürstet ihr Haar. So dunkel wie das von Franz und schön lang. Sie bürstet es ganz nach hinten. Sie hat wirklich wunderschönes Haar und bürstet es viel. Besonders im Sommer, wenn sie zum Schwimmen geht — nicht wahr. So sitzt sie da und bürstet eine ganze Weile, zieht die Bürste vielleicht zweihundertmal lang durchs Haar. Dad kommt herein. Er stellt sich mit untergeschlagenen Armen neben die Tür, wirkt ziemlich verärgert. Sie schaut über die Schulter zu ihm hin und bürstet nur noch langsam und zögernd weiter. Er zelebriert die übliche Prozedur: >Du hast dich schlecht benommen<, und sie sitzt weiter da und bürstet sich das Haar und sieht immer verängstigter aus. Schließlich geht er mit strenger Miene zum Bett hinüber. Sagt in wirklich gemeinem Ton: >Komm her.< Sie steht auf und geht zu ihm. Sehr ängstlich. Sie steht vor ihm. Sie zittert am ganzen Körper und schaut schuldvoll zu ihm auf. Er sieht auf sie herab und sagt: >Geh zurück und hol die Haarbürsten Sie erbebt und geht sehr langsam zu ihrem Frisiertisch zurück und nimmt die Haarbürste. Es ist eine sehr schöne Bürste. Kommt aus Europa. Sehr groß, mit einem langen Griff aus poliertem Rosenholz. Sie nimmt die Bürste in die Hand und steht da und sieht sie an.


    »Er sagt: >Bring sie her<.


    »Bitte nein«, jammert sie.


    »Bring sie her.«


    »Sie fleht: >Nein, bitte, bitte, nein, nein<.« Ganz langsam geht sie zu ihm hinüber, die Hand mit der Haarbürste hängt kraftlos herunter. So steht sie vor ihm.


    »>Gib sie mir.< Wieder das >Nein, nein< Gejammer. Und noch einmal: >Gib sie mir.< Sehr langsam hebt sie sie hoch und hält sie ihm in Armhöhe hin. Er nimmt sie und setzt sich auf den Bettrand. >Leg dich über meine Knie.< Wieder ziehen sie die Szene in die Länge, aber schließlich liegt sie doch über seinem Schoß, obwohl sie die ganze Zeit jammert und ihn bittet, es nicht zu tun. Auf die gleiche Weise zwingt er sie, ihren Rock über ihren Arsch hochzuziehen. Sie hat gerade eben noch diesen kleinen durchsichtigen Slips an, das ist praktisch gar nichts. Und nachdem sie ihren Rock hochgezogen hat, drischt er wie ein Irrer auf ihren Arsch. Er zwingt sie, >gegen ihren Willen< mitzuhelfen, bis sie schließlich wirklich an zu heulen fängt und sich wehrt. Aber er ist ein großer kräftiger Kerl und hält sie fest und prügelt sie weiter. Wir konnten erkennen, daß ihr Arsch so rot wie Feuer war. Und es sah wirklich großartig aus. Die Prügelei wurde ganz und gar irre und ging plötzlich ins Ficken über, aber sobald die Fickerei begann, gerieten Franz und ich so in Erregung, daß wir fast das verdammte Gerüst hinunterfielen, um auf den Boden zu kommen und uns wie verrückt ineinanderzukrallen.«


    »Ich nehme an, das bedeutet, daß sie es auch mit anderen treiben.«


    »Ich bin überzeugt davon. Ich hab schon immer gewußt, daß sie sich eine Menge zusammenvögeln. Aber das hier ist so schön wie die Geschichte von Tom und der Witwe C...«


    Theorie des Opfers.


    »Die einzige, die ganz in der Sache aufging, war die Dunkle. Und ich frage mich dann wirklich, wie ein Tier sein würde, wenn es es macht...«


    »Das ist Quatsch... wenn die Tiere Zusammenhänge verstehen könnten, würden meine Argumente sie überzeugen. Scheiße!«


    »Einfach nur verstehen, ist noch lange nicht fühlen. So simpel ist das!«


    


    Sie planten so weit wie möglich, was sie in den nächsten Tagen vorhatten. Tom hatte seine Verabredung mit dem Homo Frank und seinem Irischen Wolfshund (der riesenhafte Hund hieß Dennis. Berühmter Stammbaum; wurde gewöhnlich Dinny gerufen). Alle empfanden lebhaftestes Interesse an diesem Treffen. Sie sprachen über die Fragen, die nach Antwort verlangten. Treiben es die Schwulen jetzt wirklich mit diesen großen Hunden, die sie überall spazieren führen, oder hält man sie sich nur (oder in erster Linie), um auf der Straße Aufmerksamkeit zu erregen und damit sie einen Vorwand für den Beginn einer Unterhaltung liefern? Oder aber bedient man sich ihrer als Schutz? Wenn sie es mit den Hunden treiben, dann auf welche Weise? Schnauze oder Arschloch oder beides?


    Was meint Frank über den Verkehr mit Hunden?


    Was wird Tom empfinden?


    Was empfindet der Hund dabei, wenn er es a) mit Personen macht? Mit männlichen? Mit weiblichen? b) mit anderen Hunden? c) mit Einzelpersonen?


    Gibt es Unterschiede in seinen Beziehungen zu Frank oder Tom? Macht er es überhaupt mit sonst jemandem?


    Wie sieht Franks Grundverhältnis zur eigenen Sexualität aus? Wie sieht Dinnys Grundverhältnis zur eigenen Sexualität aus? Würde Dinny Barbara oder Leslie ficken?


    Würde Tom fähig sein, die Antworten auf all diese Fragen zu finden, ohne die Affäre zu einem Intelligenzfick zu machen?


    Leslie wollte versuchen — und es würde ihr zweifellos gelingen, es mit einer Lesbe zu treiben. Trotz all ihrer Vorliebe für Schmerzempfindungen, meinte sie, sie hätte Angst vor der Gewalttätigkeit von Lesbierinnen, aber sie wollte unbedingt wissen, warum sie so schwer kam, wenn jemand es ihr mit dem Mund machte. Nicht daß sie am Lecken keinen Spaß hatte, aber fast stets trieb es sie zu immer stärkerer Erregung, ohne ihr die geringste Erleichterung zu verschaffen. Sie kam sonst leicht genug, wenn man sie fickte oder es mit dem Finger machte oder ihr in den Arsch ging, ja selbst, wenn sie einem Jungen einen abkaute, und der einzige Kontakt mit der anderen Person im Reiben gegen deren Bein bestand, während sie sich ganz aufs Blasen konzentrierte? Weshalb dann nicht, wenn man ihr einen abkaute? Und die Lesben mußten ja übers Abkauen und Abgekaut bekommen mehr wissen als sonst jemand. Und vielleicht war auch die Vorstellung, den Lesben zuzusehen, anziehender als sie zugab. Barbara hatte am Nachmittag nichts vor. Sie ging abends zu einer Dichterlesung und hoffte, dort irgendeinen älteren Mann aufzugabeln. Sie würde den Nachmittag mit Franz zuhause verbringen. Möglicherweise hilft sie ihm auch, ein Nachbarmädchen seines Alters zu verführen.


    Am späten Nachmittag brachen sie auf.

  


  
    


    Ich bin bereit zu vergehen


    Ich bin nur ein Hauch süßer Luft.


    W. B. Yeats
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    Leslie ging unschlüssig in die Big C Bar. Der Raum war dunkel, die Atmosphäre wohltuend. Er war erfüllt von Gelächter, den Geräuschen von Gläsern und einer Musikbox, Simon and Garfunkel. Die Leute gingen im Raum herum. Die Decke war niedrig und mit Holz beschlagen. Hier und dort standen kleine Grüppchen. An der Bar waren Plätze frei. Hinter der Bar schienen Lampen, sie war der hellste Platz im Raum. Leslie begab sich an eine Stelle, wo drei Stühle frei standen, zwischen einer Gruppe von fünfen oder sechsen, die in einer eifrigen Diskussion vertieft waren, und einem Mädchenpaar (?) — sie konnte die Leute wegen der Finsternis nicht genau erkennen —, das still dasaß. Sie setzte sich auf einen Stuhl und wartete, daß sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. An der Stirnseite des Raums befanden sich einige Tische und Nischen. Im Innern der Nischen war wegen der Dunkelheit nichts zu erkennen, aber leises Flachen und ab und zu ein lauter Satz bewiesen, daß sie gut besetzt waren. Der Barkeeper kam. Der typische taffe Barkeeper. Leslie legte fünf Dollar auf die Bar und bestellte Gin und Tonic. Dann saß sie da und nippelte an ihrem Glas. Nach und nach erkannte sie, daß fast alle Anwesenden Frauen waren. Jeder Typ war vertreten: vom kessen Vater mit der Geldschrankfigur, keine Spur von Hüften oder Brüsten, mit abfallenden Schultern und Muskelpaketen, wie die osteuropäischen Athletinnen auf der Olympiade — über jede Abstufung weiblicher Maskulinität, kleine drahtige Mädchen mit stark getuschten Wimpern und kurzgeschorenem Haar à la Jean Seberg — bis zu ausgesprochen fraulichen Erscheinungen. Besonders ein Paar zog Leslies Blicke auf sich. Es saß gleich am Eingang. Die eine war ganz einfach eine schöne, richtige Frau. Ohne jede Spur von Unweiblichkeit. Sie hatte wunderschöne milchweiße Haut, dichte hochgestreckte Strähnen von naturrotem Haar, große grüne Augen — eine irische Claudia Cardinale, saß sie da und ihre Beine umspannte ein enganliegendes Kleid; wie die Form einer Lyra erhoben sich aus ihren Hüften die Kurven ihrer hohen stolzen Brüste. Das Mädchen, mit dem sie sich unterhielt oder besser dem sie ruhig zuhörte, sah wie ein forscher Lou Castello aus, hatte ein billiges türkisgrünes T-Shirt an und Nietenhosen, die unten am Bein ausgebeult waren und stramm saßen und aus irgendeiner scheußlichen, glänzenden Kunstseide gemacht waren, an den Füßen trug sie eckige Männerschuhe, die für ihre Statur überraschend klein waren. Sie machte mit den Armen abgehackte, häßliche Gesten, während sie heftig auf die rothaarige Frau einsprach, deren Kopf auf einem prächtigen Hals schwebte — Ingrid Bergman in irgendeiner königlichen Rolle (warum kommen Kino vergleiche immer mehr auf? fragte Leslie sich), oder Marlene Dietrich als Katharina die Große...


    Während Leslie hinsah, stand die kurze Dicke auf und ging durch eine niedrige Tür hinaus, die Leslie vorher nicht bemerkt hatte; sie führte in einen anderen Raum, in dem sie die Schatten tanzender Paare erkennen konnte. Das rothaarige Mädchen saß immer noch genauso ruhig da; gleichgültig drehte sie den Kopf herum und schaute Leslie an, die sie beobachtete.


    »Darf ich mich zu dir setzen?«


    »Aber sicher, immer gefährlich leben, Honey.«


    »Ist es wirklich gefährlich?«


    »Für dich nicht, Honey, niemand wird neue Opfer vertreiben.«


    »Ich heiße Leslie.«


    »Wie entzückend«, entgegnete die Rothaarige sarkastisch.


    »Ok, wenn du mich nicht an deinem Tisch haben willst...«


    Leslie schob ihren Stuhl zurück.


    »Nein, bleib doch. Tut mir leid. Ich wollte nicht eklig sein, es liegt nur daran, daß Doris — die, die gerade da war — mich auf achtzig gebracht hat.« Sie warf Leslie ein schnelles Hochspannungslächeln zu. »Ich heiße auch Doris, mich nennen alle die Rote Doris und sie Klein Doris.«


    Leslie sah sich die Rote Doris noch einmal genau an. Aus der Nähe wirkte sie sogar noch schöner, die Haut war weiß, durchsichtig und vollkommen, nirgendwo eine dunklere Stelle bis auf die Spur einer zarten blauen Ader, fast wie ein Schatten, an der einen Seite ihres Halses. Ihre Augen waren riesengroß, leuchtend und grün, eingesäumt von unglaublich langen Wimpern, die eindeutig zu fein waren, um falsch zu sein. Die Wimpern und die Augenbrauen waren von dunklem Rot.


    »Warten auf Rock Hudson, der über den Horizont heranreitet«, dachte Leslie. »Oh, schon wieder Kino!«


    »Wie willst du es formulieren?« die Rote unterbrach ihre Gedanken.


    »Wie bitte, was?«


    »Ich meine, wir wissen, warum du hier bist, aber wie willst du es formulieren? Wo du zum ersten Mal hierher kommst?«


    »Ich bin einfach neugierig.«


    »Wie neugierig?«


    »Sehr.«


    »Dann bleib hier. Du wirst soviel kennen lernen, wie du wünschst.«


    Bald setzten sich andere Mädchen an den Tisch. Klein Doris kam mit einem bezaubernden Geschöpf vom Tanzen zurück, dessen Wesen in all seinen Äußerungen genau dem eines 14jährigen Norman Rockwell glich. Sie wirkte gesund und sauber gewaschen und interessierte sich leidenschaftlich für Baseball, worüber sie mit jedem und allen diskutieren wollte. Noch ein kesser Vater war dabei, sie hieß Sal. Und war noch kräftiger und ungeschlachter als Klein Doris. Sals Hände glitzerten in der Dunkelheit, ihre Finger steckten voll mit billigen klotzigen Ringen.


    Und noch andere. Eine Lady, Typ Bryn Mawr, Lehrerin an einem vornehmen Mädchencollege. Das kurzhaarige, stark geschminkte, geschmeidige junge Mädchen, das Leslie schon früher bemerkt hatte. Die Unterhaltung bestand aus lebhaftem Tratsch über Liebesaffären und Nicht-Liebesaffären, Tratsch über Ereignisse in der Künstlerwelt von Provincetown und über gegenseitige Bekannte überall. Alle waren sehr herzlich und fürsorglich zu Leslie und erklärten ihre Anspielungen auf Abwesende. Ein paar von den Mädchen nahmen sie beiseite und erzählten ihr vertraulich, woher sie kamen, wen sie kannten, und so weiter. Die beiden kessen Väter unterschieden sich im Wesen vollkommen von den anderen. Sal, die Dicke, war lächerlich naiv. Mit einer Kleinmädchenstimme äußerte sie sich bewundernd über das Haar irgendeiner anderen oder bekümmerte sich tief über die Erzählung einer bösartigen Geschichte. »Nein, so etwas!« Und ihre beringten Fäuste fuhren blitzend durch die Dunkelheit, um ihren piepsenden Protest zu unterstreichen. Klein Doris sprach kaum verständlich und gab bissige Bemerkungen von sich. Sie freute sich sündhaft über jede Geschichte von jemandem, der in Schwierigkeiten steckte, und knurrte flüsternd über »Huren«. Ein-, zweimal während des Abends sah Leslie wie Klein Doris in einer Ecke auf das eine oder andere Mädchen lebhaft einredete. Diese Unterhaltungen schienen immer enttäuschend für sie auszugehen und sie kam dann wieder schweigend und säuerlich an den Tisch zurück. Ein paarmal war Leslie in den anderen Raum gegangen und hatte mit einem der Mädchen getanzt. Einmal mit dem Schuljungen à la Norman Rockwell, der genau wie ein Schuljunge tanzte. Zweimal mit der Roten. Als sie beim zweiten Mal in die Bar zurückkamen, bemerkten sie, daß eine merkwürdige Stille im Raum herrschte. An ihrem Tisch standen sich Klein Doris und Sal gegenüber. Klein Doris kanzelte Sal in ihrem monotonen Baß ab. »Du blöde Hure. Du arschdumme Fettfotze. Fräulein Schwanz-im-Maul. Du Sack voll fetter Scheiße!«


    Sal stand da und schaute kalt auf ihren kleineren Gegner.


    »So kannst du nicht mit mir reden...« Der Barkeeper kam an den Tisch. »He, raus, macht euern Scheiß draußen oder ihr fliegt achtkantig für immer raus.« Ohne ein weiteres Wort steuerten die beiden kessen Väter auf die Tür zu. Die meisten der Anwesenden folgten ihnen schweigend. Die Rote Doris nahm Leslie bei der Hand und führte sie hinaus. Die Luft draußen versetzte allen einen Schlag: kalt und ruhig nach dem Rauch und Lärm in der Bar. Es war sehr spät und die Seitenstraße ausgestorben. Alle Geschäfte, selbst die letzten Touristenläden, waren längst geschlossen. Eine Laterne brannte am Ende der Straße nahe am Ufer. Dort hatten sich die Lesbierinnen im Kreis versammelt. Leslie spürte die Drinks in der durchdringenden Luft in den Kopf steigen und wurde einen Moment lang weich in den Knien. Sie lehnte sich leicht an die Rote und schüttelte den Kopf, um klar zu werden. Sie näherten sich dem äußeren Ring des Kreises und reckten die Hälse.


    In der Mitte kämpften die beiden massigen Mädchen miteinander. Gebaut wie Lastwagenfahrer boxten sie wie Männer aus den Schultern heraus. Die dicke Sal versuchte, einen harten Schlag im Gesicht zu landen. Wenn es ihr gelänge auch nur einen ihrer wuchtigen Uppercuts oder Haken mit der ringbedeckten Faust anzubringen, wäre der Kampf vorbei. Sie tänzelte hin und her und fluchte ständig leise vor sich hin, »Hure, Hure, Hure, Hure.« Auch Klein Doris war kein schlechter Boxer. Sie hielt sich geduckt, den Kopf nach unten und war Sal ein gleichwertiger Gegner. Trieb den Kopf vor und versuchte, ihn Sal kräftig in den Magen zu rammen. Sie clinchte mit tief eingezogenem Kopf und hämmerte in Sals Nierengegend. Sie kämpfte in stiller, atemloser Wut. Vom Wesen her aggressiver als die kräftigere Sal. Es war ein gleicher Kampf. Doris landete einen soliden Schlag auf Sals linker Brust, konnte aber nicht clinchen und zahlte dafür mit einer kräftigen Linken seitlich am Kopf, von der sie zu Boden ging. Sie wich zur Seite aus und Sal kam nach und holte mit ihrem schweren Schuh aus. Doris gelang es, dem Tritt auszuweichen und zur entgegengesetzten Seite des Kreises zu kriechen.


    Als sie aufstand, fummelte sie an ihrer Taille herum und hielt plötzlich einen schweren schwarzen Armygürtel in der Hand. Sal blieb stehen. Langte unter ihr Hemd. Auch sie trug einen breiten dicken Gürtel, er hing locker um die Taille, war nicht durch die Schlaufen der Hose gezogen und gerade auf dem ersten Loch zugeschnallt. Sie riß ihn mit der Rechten ruckartig auf und wickelte das glatte Ende um ihre Linke, so daß die Schnalle an einem halbmeterlangen Ende baumelte. Doris hatte mit ihrem Gürtel dasselbe gemacht. Sie umkreisten sich vorsichtig. Sie streckten die freien Hände aus, um Balance zu halten, und schwangen die glänzenden Messingschnallen mit der anderen. Die Rote flüsterte Leslie zu, »die Kanten der Schnallen sind scharf gemacht, wie Rasiermesser.« Leslie schaute zu den zwei massigen Figuren, die im Lichtschein der Laterne einander umkreisten. »Laß uns abhauen, hm?« Ohne ein weiteres Wort schlichen sich Leslie und die Rote vollkommen unbemerkt von dem Haufen gespannter Zuschauer fort.


    In der Wohnung der Roten. Bequem eingerichtet. Cool. Eine große Couch. Leslie sitzt.


    »Ich will mich etwas ausziehen. Mach mir den Reißverschluß auf, ja?«


    Leslie machte der Roten den Reißverschluß auf. Diese zog vorsichtig ihr Kleid aus und hängte es auf einen Bügel. In einen Wandschrank. Sie trug überaus konservative und teure Unterwäsche. Reine weiße Seide. In Frankreich hergestellt. Einen kurzen weißen Schlüpfer. Büstenhalter. Sie zog den Schlüpfer aus. Das Höschen darunter in der gleichen Art. Es saß stramm über ihren vollen weiblichen Rundungen. Ihre Flaut war überall vollkommen, auch dort, wo ihre milchweißen Schenkel prall unter der straffen Seide saßen, die so schön war, daß das Gewebe des schweren weißen Stoffs ihrer glatten Haut nur schmeichelte. Auch ihre Brüste waren vollkommen, schwer und rund, ohne jede Schlaffheit. Rosa Spitzen. Kaum sichtbar das Netzwerk blauer Adern. Leslie warf einen Blick auf ihre Scham; unter dem Saum des weißen Stoffs schauten ein paar gelockte kastanienbraune Haare hervor. Die Rote folgte dem Blick amüsiert. Sie hob die Arme und strich mit den Händen durch ihr Haar, das lose in einem Sturzbach von Rot herabfiel. Ihre Achselhöhlen waren nicht ausrasiert, in jeder hob sich ein zarter Büschel lockiger, glänzender roter Haare gegen das milchige Fleisch ab. Sie legte einen Arm um Leslies Schulter und brachte ihr Gesicht auf ein paar Zentimeter nah an das Gesicht des jüngeren Mädchens heran. Ihr Mund öffnete sich, und während grüne Augen unverwandt in Leslies blickten, leckte ihre Zunge über ihre weißen Zähne. Sie drückte ihren Mund auf Leslies und lehnte sich mit ihrem Gewicht gegen Leslies Brust. Leslie fühlte die köstliche Sanftheit der Zwillingshügel auf sich ruhen und preßte ihren offenen Mund auf den anderen offenen Mund und stieß ihre Zunge hinein, um die der anderen zu treffen. Der Kuß steigerte sich, und die Rote schmiegte ihren Körper in seiner ganzen Länge an Leslies. Brust lag an Brust. Leib an Leib. Schenkel an Schenkel. Keinen Augenblick ließen sie von dem Kuß ab. Leslies antwortete mit einer langsamen, wollüstigen Kreisbewegung ihres Unterleibs und rieb ihn durch ihr dünnes Kleid an der Haut und der glatten Seide. Erstaunt zog die Rote leicht ihre Augenbrauen hoch und hörte auf zu küssen.


    »Ist das wirklich das erste Mal für dich?«


    »Nun ja, ja und nein«, sagte Leslie, stand auf und zog sich aus. Sie zog sich nackt aus und stand da vor dem blässeren Mädchen in der Pracht ihres braungebrannten Körpers. Die Rote erhob sich und nahm sie bei der Hand. »Komm, wir gehen ins Schlafzimmer.« Sie gingen hinüber in einen großen Raum. Die Rote hielt vor dem Bett an und zog sich die Höschen aus. Ihr rotes Haarbüschel wirkte wie ein Dreieck aus Blut gegen ihr festes weißes Fleisch. Sie gingen weiter und standen vor einem riesigen Wandspiegel dem Bett gegenüber. Sie hielten sich an den Händen und betrachteten aufmerksam ihre Spiegelbilder. Sie waren so verschieden, wie es zwei schöne Frauen überhaupt sein können: Leslie schlank und gazellenartig, von ansehnlichen Formen, aber in lang auslaufenden geschwungenen Kurven – junges Fleisch, ein reifer, saftiger Apfel. Ihre Erscheinung war im wesentlichen dunkel, aber ihre Haare, am Kopf und am Körper, waren von der Sonne gebleicht worden, während ihre Haut bräunte, so daß sie ein Kontinuum von goldenen und tief dunklen und braunen Tönen war, die ineinanderflossen. Die Rote wirkte wie der Vollmond neben Leslies Sichel. Wie eine Kamelie neben dem Apfel. Ihre Bewegungen waren bedächtig, ihre Formen voll, ihr Körperbau kräftig, ihre Linien geschwungen, ihr Fleisch üppig und weich. Faszinierend der farbliche Kontrast. Hellrot auf dem Kopf und der Scham und unter den Armen. Das Rosa ihrer Brustwarzen glühte auf dem fleischigen Hintergrund. Leslies Brustwarzen gingen unmerklich in ihren bronzenen Busen über. Während sie sich im Spiegel beobachteten, umarmten sich die beiden Mädchen. Sie schmiegten ihre Schenkel zwischen eng geschlossene Schenkel und erstaunten über die sichtbare Vielfalt ihrer ineinander verschlungenen Formen. Hand in Hand gingen sie zum Bett. Leslie packte mit ihren Händen das dichte rote Haar, lehnte sich in den Kissen zurück und zog Doris Kopf zwischen ihre sich öffnenden Schenkel. Zwischen halb geschlossenen Augen beobachtete sie, wie das rote Haar sich im Takt mit den Glissandi der erfahrenen Zunge der Rothaarigen auf und ab bewegte, bis ihre Augen sich verdrehten, nur noch das Weiße zu sehen war und sie den kleinen Tod starb.


    »Oh Doris, wie hast du das fertig gebracht?« Als sie wieder zu sich gekommen war. »So hat man mir noch nie einen abgekaut.«


    »Komm hier zu mir herunter und ich will es dir zeigen, Liebe«, antwortete das rothaarige Mädchen und führte den Kopf der Braungebrannten nun zwischen ihre langen Schenkel. »Siehst du den Kitzler?«


    »Ja, ja ich sehe.« Die rosa Farbe von Doris’ Organ gegen die weißeste ihrer weißen Haut, gegen die vor allem Licht verschlossene Glätte ihrer Schenkel, verschwamm ihr vor den Augen und mit zitternden Fingern öffnete sie die Lippen, um die knospenartig geschwollene Spitze der erregten Klitoris zu enthüllen.


    »Jetzt, ganz leicht mit der Zungenspitze... Ja, so... richtig. Und jetzt das Geheimnis: öffne den Mund. Mach deinen Mund weit auf und atme. Ja, ja, so. Geh mit dem Atem auf den Kitzler hinunter... ah... laß den Atem über die Zungenspitze hinaus... siehst... du... jaa, sooo... oh, ja... sooo... Liebling... sooo... dadurch wird er... wird der Kitzler... wird er nicht zu naß... oh... oh... oh... jaaaaaa, sooooo...«


    Leslies unerfahrener Mund begriff schnell die Unterweisung seines klugen Lehrers und sandte ein Übermaß an Lust in Strömen durch den schönen weißen Körper. Der Rücken krümmte sich, die Beine zuckten. Die Zähne preßten sich aufeinander. Die Augen verdrehten sich und der Mund öffnete sich unabsichtlich. Das ewige Bild! Und der Kopf sinkt nach vorn, wenn das Rückgrat sich wieder entspannt.


    Die beiden Mädchen lagen Arm in Arm auf dem Bett. Leslies goldene Wange schmiegte sich an die weiße Schulter. Leslie flüsterte und ihr feuchter Atem strich über Doris’ rechte Brust, als sie sprach. »Morgen werde ich das mit einem der beiden kessen Väter machen. Sei nicht eifersüchtig, Doris, mein Liebling. Ich hab dir ja gesagt, daß ich neugierig bin, und ich werde es einfach tun. Mach dir keine Sorgen, ich komme wieder zu dir. Wir machen es wieder zusammen. Viele, viele Male noch. Kein Mann kann je lernen, was du heut nacht mit mir gemacht hast. Und du bist so schön. Und wir sind zusammen so schön.« Die Augen der anderen waren Tiefen unergründlichen Grüns. Sie fühlte, wie ihre Brustspitze unter dem heißen Atem des Mädchens erzitterte und schmiegte ihren eigenen Körper enger an diese schlanke Wärme.

  


  
    


    Miser Catulle Desine inptire


    et quod perisse vides perditum ducas.


    Du kannst nicht ungeschehen machen, was geschehen ist,


    Warum also versuchst du es?


    Catull
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    »Who’s to say love is not a game we play.«


    »...die zeitgenössische country music und die von der Westküste ist von fast der gleichen Sensibilität erfüllt wie die Werke der römischen Elegiendichter — vor allem dieser ganzen Blase von Ovid bis Catull. Die gleiche Vorliebe für das Todesmotiv. Das lateinische Ausdruck für >lieben<, >kommen< und >sterben< ist synonym. Unmittelbare Vorgänger des spanischen Todestrallalla, aber Gottseidank noch unberührt vom Christentum. Was keine Elegie ist, nennen die Römer dann eine sogenannte Satire. >What made Milwaukee famous made a foul out of me<. Fabelhaft. Genauso vulgär wie Horaz.«


    Frank schwätzte interessant drauflos. Aber er schwätzte. Er war nervös, weil er Frank war. Eine neurotische Veranlagung gibt den Grund zu Wortspielereien. Er verstreute seinen Schatz an Worten. Er läßt seinen Gefühlen freien Lauf in den Worten, als wolle er es umgehen oder zumindest aufschieben, sie mit seinem Körper auszudrücken. Tom saß zufrieden da und hörte zu, während Frank Gebilde aus Worten aus der Kraft seiner Empfindungen auftürmte, und der Junge folgte dem klaren leuchtenden Faden seiner Absicht durch die barocken Gärten der Wechselwirkungen zwischen Frank und dessen übervoller Welt an Wahrnehmungen. Frank fühlte sich sicher in seiner Rolle als Homo. So sicher, daß er nicht in den zwanghaften Haß der Schwulen auf Transvestiten einstimmte, sondern anerkannte, daß sie reale Zwischenformen verwirklichten. Mit anderen Worten: keine Spur dieses »das ist natürlich so einer« Komplexes. Überhaupt kein spürbarer Selbsthaß. Aber Tom fragte sich folgendes: Frank fühlte sich zwar in seiner Rolle als Homo sicher, aber würde er seine Rolle als Homo nicht gerade deswegen hassen? Eben weil es eine Rolle war? Weil es die ebenso notwendige wie verachtete Krücke war? Weil er sich vor seinem eigenen Selbst fürchtete?


    Frank redete und redete... Tom bemerkte, daß der tanzende Strom von Worten abschweifte, als Frank die Richtung seines Hauptinteresses spürte. »Aber wir können lernen zu verzeihen und wieder zu einem kindlichen Respekt gegenüber dem langweiligen alten Catull finden. Sein Werk ist etwas, das man nur... wirklich ganz gleich wie intelligent man ist... nur erkennt, indem man älter wird. Es ist zu miserabel, als daß man etwas davon halten könnte, ehe man es einem nicht ein paar Dutzend Jahre lang um die Ohren geschlagen hat. Die Welt ist tatsächlich dermaßen hart, daß wir verzeihen lernen. Ganz junge Kinder können es, weil sie wissen, daß die Welt aus Schmerz und Qual besteht. Wenn man fünf ist: die Qual etwas essen zu müssen, das man nicht mag, oder die Lust etwas zu essen, das man mag; beides ist groß genug, damit Kinder das begreifen. Aber wenn wir erst einmal älter sind und unser Wille erwacht, denken wir so streng, glauben wir so sehr an unsere Stärke (und tatsächlich! tatsächlich kann sie auch aus nichts... schaffen)...«


    Die Welt drehte sich im Kreis um Toms Verständnis dem älteren Mann und dessen Verständnis der Welt gegenüber. Er wußte, daß sie zusammen in Ordnung waren, daß in Ordnung war, was er sagen oder was er tun könnte. Er betrachtete den großen grauen Hund, dessen Kopf auf seines Herren Füßen ruhte, der in der gegenüberliegenden Zimmerecke saß und redete. »Vögelst du Dinny?« Der Hund hob den Kopf, als sein Name erwähnt wurde. »Ja, natürlich, das tun wir gern, nicht wahr, Dinny?« Er beugte sich nieder und kraulte den Hals des Tieres. »Viele Homosexuelle mit großen Hunden tun es oder versuchen es zumindest. Wahrscheinlich klappt es nur bei sehr wenigen gut genug, um daraus eine Gewohnheit zu machen. Nein. Das allein ist es nicht. Man kann es tun und dennoch ein Ausbeutungsverhältnis mit dem Hund haben. Wenn man die Hunde erst einmal dazu gebracht hat, gewöhnen sich viele von ihnen daran. Besonders wenn man sie von ganz klein an aufzieht und sie von Hündinnen fernhält. Wenn man einen Hund hat, der richtig darauf steht, und man das weiß, kann man ihn auch ruhig mit Hündinnen zusammenbringen und er wird sich trotzdem am liebsten von Menschen ficken lassen... und Mädchen sind für einen intelligenten Hund nur eine selbstverständliche Konsequenz... obwohl die Hunde, die man zur Schau Mädchen ficken sieht, oft nicht sehr besonders sind. Niemand investiert soviel an Gefühl, um sie dahin zu bringen, wie ein Homosexueller mit seinem eigenen Hund. Ach Quatsch, warum drüber reden. Los Tom, Dinny, auf ins Bett.«


    Im Schlafzimmer zogen sich die beiden Männer aus und betrachteten sich gegenseitig. Der riesige graue Hund umkreiste sie. Sein Interesse wuchs. Er schnüffelte an ihren Arschlöchern und Schwänzen. Und schaute mit gierigen Blicken zu seinem Herrn auf. »Er geht sehr feinfühlend mit mir um. Begreift, daß wir nicht soviel vertragen können wie er. Kennt genau die Grenzen. Und er steht darauf, mir Lust zu verschaffen. Aber es ist besser, wenn er es nur mit mir macht. Ich erkläre später warum.« Während er redete, durchquerte er den Raum und nahm einen Topf mit Vaseline vom Tisch. Der Hund wedelte vor Freude mit dem Schwanz, als er sah, wie sein Herr die Salbe nahm und sich sorgfältig das Arschloch einschmierte. Dinny hockte vor ihm und beobachtete ihn mit sichtlichem Vergnügen, er klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, die Spitze seines hellroten, naß aussehenden typischen Hundepenis, ragte karottenförmig aus dem Futteral aus Fell. Frank ließ sich auf alle viere nieder. So war er kleiner als der Hund. Jetzt hielt Dinny den Schwanz senkrecht hoch und umkreiste Franks zusammengekauerten Körper. Dann blieb er mit der Nase an Franks Hintern stehen und sein jetzt ein paar Zentimeter hervorragender Penis befand sich nahe an Franks Gesicht. Der Hund begann, vorsichtig an Franks Arsch zu lecken und zu knabbern, und Frank brachte seinen Kopf unter das Hinterbein des Hundes und saugte und leckte an dessen glänzendem roten Penis. Der Penis selber wurde dabei sichtbar größer und glitt wie ein Periskop aus dem Wasser aus seiner Umhüllung. Wo vorher nur eine wenige Zentimeter lange, behaarte Röhre von seinem struppigen grauen Bauch abgestanden hatte, ragte nun ein 25 Zentimeter langer, dünner, hellroter Penis kühn hervor, der in einem sehr spitzen dreieckigen Kopf endete. Frank nahm das rote glitschige Ding, soweit er konnte, in den Mund und der Hund fing an zu jaulen... schrille Töne kamen aus der riesigen Gurgel... und vor Erregung riß er seinen Penis aus Franks Mund, bestieg diesen von hinten und warf sich blindlings mit seinem ganzen Gewicht auf ihn, bis der rote Penis die eingeschmierte Öffnung gefunden hatte und tief in ihr versank. Er rammelte mit einer sehr schnellen, regelmäßigen Bewegung, seine Vorderbeine lagen auf Franks Schultern und sein ganzer Unterleib wippte wie irr, der Schwanz stand senkrecht in die Luft. Der Hund erreichte seine Klimax in Minuten. Dann hielt er inne. Er schien große Schwierigkeiten beim Herausziehen des Penis zu haben.


    Frank atmete schwer, aber selbst jetzt konnte er es nicht lassen, Tom aufzuklären. »Hunde haben im vorderen Teil ihres Penis einen Knochen. Wie die meisten Tiere. Nur der Mensch bekommt seinen Penis unerigiert nicht hinein. Bei den Tieren füllt er sich überhaupt erst mit Blut, wenn er drinnen ist. Die Prostatadrüsen sitzen am Schaft. Ungefähr in der Mitte. Sie wirken wie zwei Schwellkörper. Die Leute auf dem Land nennen das den Hundeknoten.«


    Der Hund sprang hoch und drehte sich um, so daß er in die Frank entgegengesetzte Richtung schaute, und sein Penis steckte zwischen den Hinterbeinen hindurchgebogen immer noch in Franks Arsch... »Weißt du wie es kommt, daß Hunde — wie man so sagt — zusammen >hängen<... so passiert es... aaah...« Frank stöhnte erneut, als Dinny bei dem Bemühen, seinen Schwanz herauszuziehen, ihn nun an seinem Arschloch quer durchs Zimmer schleppte. Zwischen Keuchen und Stöhnen setzte Frank seinen Vortrag fort. »Es ist leichter für ihn, aus mir herauszukommen, als aus einer Hündin... manchmal hängt ein Hund stundenlang in einer Hündin... Zeit genug für das Sperma einzudringen... uuuaaahhh... als ob man dir einen Apfel aus dem Arsch zieht... uuuaaahhh!« Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als der Penis des Hundes mit einem lauten Schnalzen herausgezogen wurde und Frank kam, sein Erguß schoß in heftigem Strom auf den Boden und spritzte aus seinem zuckenden Schwanz über den Bauch.


    Tom starrte fasziniert auf Dinnys Penis. »Wie lange wird es dauern, bis ich...« Er half Frank vom Boden auf und legte sich neben ihn aufs Bett. »Wie kann ich ihn vögeln, Frank? Er ist so schön.« Der Hund lag zufrieden auf dem Boden, sein Kopf ruhte auf den Vorderpfoten. Seine großen intelligenten Augen beobachteten das Paar auf dem Bett.


    »Hierher, Dinny.« Frank klopfte aufs Bett und der Hund sprang hinauf und stand mit gespreizten Beinen riesig über den beiden Männern. »Schau, du kannst ihn wieder wichsen. Er ist bereit.« Gerade nur die karottenartige Spitze des hellroten Penis sah aus der haarigen Hülle hervor. »Faß ihn einfach an den haarigen Teil an und hol ihm einen runter. Als ob du dir selbst einen runter holst. Er wird so stehen bleiben. Er hat das sehr gern.«


    Tom nahm das struppige graue Ding zwischen Daumen und Zeigefinger; unter dem haarigen Futteral konnte er die knochige Härte im Penis des Hundes fühlen. Er schüttelte ihn zart, und der Penis begann, sich zu dehnen. Er glitt in voller Länge heraus, während der Hund keuchend über den beiden Männern stand. Der merkwürdige Hundeknoten trat hervor. Die Farbe wurde zusehends dunkel. Burgunderrot. Als der Hund kam, richtete Tom den roten Penis schnell auf seinen Mund und fing die Tropfen dicken, gelblichen Spermas mit seinen Lippen auf. Kostete den fremdartigen, bitteren Geschmack. »Laß ihn los, Tom. Er ist wenn möglich gern allein, wenn die Erektion zurückgeht.« Toms Hand löste sich von dem Penis und der große Hund sprang vom Bett herunter.


    Tom.


    Leslie.


    Nur Barbara war wieder zu Hause und tröstete sich mit ihrem Bruder und er mit ihr. »Weißt du, Schwesterlein, glaub nicht, daß ich nicht auf dich stehe«, sagte Franz und schob seinen kräftigen Schwanz in ihr gieriges Loch, »aber ich würde es verdammt gern einmal mit einem anderen Mädchen machen. Deinen Körper habe ich irgendwie schon immer gekannt und... na ja, ich bin eben sehr neugierig.« Barbara schwor sich im Stillen, Leslie bei nächster Gelegenheit zu bitten, ihren Bruder zu ficken, und schloß ihre Beine enger um seinen bohrenden Schoß.

  


  
    


    Ich habe haßerfüllte Augen gesehen


    entschlossene, nie feuchte Augen.


    W.B. Yeats
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    Man war übereingekommen, sich zurückzuziehen und übers Wochenende zusammen mit Franz und der Dunklen an den Strand zurückzukehren. Wo konnte man es ruhiger haben! Vielleicht konnte man sich ein Boot ausleihen. Max war fortgegangen und suchte einen Freund, der ein Boot hatte. Die Jüngeren warteten in der Bar. Sie redeten nicht. In ihren Köpfen ging manches durcheinander. Max kam. Alles Ok. Er hatte ein Boot. Sie konnten nach Dog Island hinausfahren, wo kaum Menschen sein würden. Sie trennten sich, um in aller Eile die verschiedenen Sachen zu holen, die sie brauchen würden.


    Die Überfahrt verlief ruhig. Es war später Abend, und die Sonne zog lange gerade Streifen über die Wellen. Franz lenkte das Boot mit ruhiger sachkundiger Hand. Er war froh diese Verantwortung zu haben, um die übergroße Erregung aus seinem Kopf zu verbannen.


    Er versuchte, die Namen der Freunde seiner Schwester auf die Reihe zu kriegen. Max kannte er. Das hübsche Mädchen war Leslie. Der Macker (ihr Macker?) war Tom. Die Dunkle mit dem Baby. Niemand hatte gesagt, wie sie hieß. Gehörte sie zu Max? Max und sie schien die unbekümmerte körperliche Intimität von Liebenden zu verbinden. Aber das schien bei Max mit allen so zu sein.


    Tatsächlich lag etwas von dieser unbekümmerten Intimität überhaupt in der Art und Weise, wie diese Menschen sich gegenseitig berührten. Wie Kinder, die sehr gute Freunde sind. Sie erreichten eine Boje und wechselten den Kurs. Der Wind fiel achterwärts vom Segel ab und es trat eine plötzliche Stille ein, als ihre Geschwindigkeit sich mit der des Windes traf. Die Stimmen murmelten in der ruhigen Luft.


    Als sie die Insel erreichten, machten sie sich ungezwungen an die Arbeit. Schlafsäcke waren auszuladen, eine Gallone Weißwein und eine mit Wasser, Obst, Mais (frisch aus einem Garten gestohlen), der große Messingteetopf von Max und seine nargileh. Eine Angelrute. Tom ging hinaus auf die Sandbank, um zu angeln, und Max und Franz sammelten Treibholz für ein Feuer. Die Mädchen breiteten die Schlafsäcke auf sonnengewärmten Sandhügeln aus, um die Wärme im Sand zu halten. Tom kam mit einem mittleren Seebarsch zurück. Abendessen genug für alle.


    Er wurde gesäubert und dann in Aluminiumfolie eingewickelt und ins Feuer geworfen; auch der Mais; die Kruke mit Wein wurde geöffnet und machte die Runde. Bald gingen auch ein paar joints herum. Als der Fisch und der Mais gar waren, verließ das Licht den Himmel und das Feuer loderte höher auf. Max bastelte einen Rost aus ein paar nassen Stöcken und brachte den Teetopf zum Kochen. Er ging zum Boot und holte den starken grünen Tee und ein halbes Dutzend Schälchen. Die Kruke mit Wein machte die Runde.


    Der Mais war zuerst fertig und man aß ihn und warf die Hülsen ins Feuer. Der Fisch blieb weiterhin drin. Die kühle Meeresluft machte sie wild vor Hunger. Die gerösteten Maiskolben schienen ihren Hunger nur angeregt zu haben. Tom bestand darauf, daß es seine Zeit dauere, um einen Fisch zu backen. »Er war eher zwanzig Pfund schwer als fünfzehn; man muß ihm Zeit lassen. Noch fünf Minuten.« Schließlich wurde das Paket mit der Aluminiumfolie behutsam mit zwei Stöcken aus dem Feuer gezogen. Ebenso behutsam geöffnet. Der Fisch war außen verkohlt und schwarz. Dann öffnete man den Fisch. Der Saft rann in wahren Strömen aus dem zarten, saftigen Fleisch. Sie hockten sich im Kreis um den Fisch auf seiner Platte aus Aluminiumfolie, rissen sich mit den Fingern Stücke heraus, die fast zu heiß waren, um sie zu halten, und aßen sie vorsichtig und riefen immer wieder nach dem Wein, um verbrannte Zungen zu kühlen. Sie alle aßen das heiße Fleisch und leckten sich zufrieden die Finger und saugten die Gräten aus, die sie ins Feuer warfen. Kopf und Augen teilten sich Franz und die Dunkle. Franz war froh darüber, daß seine Freunde bei den Fischern ihn solange ausgelacht hatten, bis er es lernte »den besten Teil des Fisches« zu schätzen. Als der Fisch bis auf das letzte Stückchen aufgegessen war, nahmen sie sich Obst und schlenderten zum Meer hinunter, um sich zu waschen oder um zu schwimmen. Zigaretten wurden angezündet. Der Tee ging herum. Ein paar gingen los und sammelten noch einen riesigen Haufen Treibholz und schichteten das Feuer auf und aus einem kleinen Feuer zum Kochen wurde ein lodernder Scheiterhaufen. Franz zog die Enden von zwei dicken Pfählen ins Feuer und legte sie nebeneinander, so daß sie lange Vorhalten würden. Nach und nach drängten sich die sechs näher an die Flammen.


    Die Kühle der Nacht machte sich intensiv bemerkbar und sie saßen gedrängt ums Feuer und die riesige bemalte Wasserpfeife ging im Kreis herum. Als die Haschischpfeife wieder bei Max anlangte, stellte er sie neben sich. »Schüttet das Feuer noch höher auf.« Er stand selbst auf und begann; die anderen halfen ihm und sie häuften Holz in die Mitte des Feuers, daß es prasselte. Sie setzten sich wieder und ihre Gesichter glühten in der Hitze der Flammen.


    »Wollen wir uns nicht ausziehen«, sagte Leslie und fing gleich damit an. Franz sah, daß die anderen ihrem Beispiel folgten. Seine Schwester saß ihm direkt gegenüber, zugleich verborgen und angestrahlt von den tanzenden Flammen. Ihm zur Linken saß Leslie und zur Rechten die Dunkle, deren Baby schlafend auf einer Decke lag. Er stand auf und zog sich aus. Setzte sich mit den anderen wieder hin. Die vordere Seite seines Körpers wurde von dem heißen Feuer aus trocknem Treibholz fast versengt, während sein nackter Rücken fröstelte, der Wind trieb ihm Gänsehaut das Rückgrat hinauf. Er beobachtete, daß die anderen die gleiche Veränderung empfanden, aber mit offensichtlichem Vergnügen. Sie schlossen den Kreis enger um das Feuer, das zu erträglichem Maß herunterbrannte. Franz ließ sich in den Kreis hineinziehen, fühlte, wie Leslies Arm seinen linken streifte, wie ihre übereinandergeschlagenen Beine sein Knie berührten. Auf der anderen Seite berührte ihn die Dunkle. Er beobachtete die anderen. Sie hatten die Hände auf die Schenkel gelegt. Er konnte nur die Hände sehen; konnte den Oberkörper von Barbara durch die Flammen hindurch kaum in Umrissen erkennen. Er sah, wie sich die Hände auf den Schenkeln bewegten, wie sie die Beine streichelten, wie die Hände sich auf die Genitalien zubewegten. Er rührte sich nicht. Über das Feuer hinweg lächelten Barbaras Augen ihn an. Sie nickte ihm ermunternd zu. Verstohlen bewegte er seine Hände hinunter zu seinem Schwanz. Er schaute sich flüchtig um; Max und Tom hatten eine Erektion und masturbierten traumverloren. Er senkte den Blick und sah, daß die Mädchen neben ihm ebenfalls mit sich spielten. Er nahm seinen Schwanz, der steif geworden war, ohne daß er es bemerkt hatte, in die Hand und begann zu wichsen.


    Die Stimme von Max erklang. »Jetzt nimmt jeder von euch seine linke Hand und legt sie mit der Fläche nach unten auf den Schenkel der Person links neben sich.« Franz hob die Hand und legte sie auf die feste Haut des wunderschönen Mädchens zu seiner Linken, etwa in die Mitte zwischen Knie und Leisten. Seine Handfläche wirkte feucht und heiß auf der trockenen, vom Feuer angestrahlten Oberfläche ihres Fleisches. Er ließ seine Hand dort liegen und fühlte den Puls unten an seinem Daumen heftig gegen das fremde Fleisch hämmern. Zu gleicher Zeit legte die Dunkle ihre Hand oben auf seinen linken Schenkel. So weit oben, daß der Daumen auf seinen Hoden lag. Ihre Hand war trocken und heiß und vibrierte aus einem ungeheuren Überfluß von Energie, die sogleich Schauder der Spannung durch seine gekreuzten Beine jagte. Er fühlte die steigende Welle der Erregung zitternd den ganzen Kreis durchlaufen. Der Wind wurde ein wenig stärker. Ein Stück Holz im Feuer knisterte. Der sich steigernde Rhythmus des Kreises wurde noch schneller und eine Kaskade von Sperma aus drei Schwänzen spritzte in hohem Bogen ins Feuer und sechs Münder preßten sich fest aufeinander und sechs Nervensysteme wurden von einer einzigen Botschaft geschüttelt. Franz öffnete die Augen. Die anderen saßen ruhig da und sahen einander an; die Augen seiner Schwester blickten friedlich in die seinen. Er sah ins Feuer hinunter und bemerkte, daß seine linke Hand ein Stück von Leslies Schenkel fest gepackt hatte. Er ließ los und sah Leslie reumütig an. Sie lächelte ihm zu. Er hob den Kopf und ließ seine Augen im Kreis herumwandern. Leslie schaute hinüber zu Barbara und Tom. Max schien Leslie zu beobachten. Nur die Dunkle mit den mütterlich prallen Brüsten schaute zu ihm. Er lächelte sie an. Sie lächelte zurück. Er drehte sich um und richtete die Augen auf Max. Max’ Schwanz war nicht schlaff geworden. Auch Toms stand wieder aufrecht. Er sah hinunter auf seinen eigenen Schoß. Seinen eigenen Schwanz. Er war steif. Irgendwie empfindungslos. Losgelöst von ihm. Aber sehr steif. Größer als er ihn je zuvor gesehen hatte. Auch dicker. Tom erhob sich. Sein Schwanz stand kerzengerade von ihm ab und leuchtete rot im Licht des Feuers. Er ging hinüber zu Barbara und stellte sich vor sie. Sie drehte sich sitzend herum, ihre Arme legten sich um seine Hüften und sie nahm seinen Schwanz in den Mund. Franz starrte auf seine Schwester, wie sie an Toms Schwanz lutschte. Er spürte, wie Leslies Hand die seine ergriff. Sanft zwang sie ihn, sich zu erheben. Er stand auf und sie legte ihm die Arme um den Hals, schmiegte ihren Körper an den seinen und gab ihm einen langen, langsamen, feuchten Kuß und rieb sich an ihm und sein steifer Schwanz lag eingezwängt zwischen ihren pulsierenden Leibern. Dann machte sie sich frei. Verdutzt stand er da. Leslie drehte ihn um und setzte ihn auf den rechten Schenkel der Dunklen. Sie legte die Hände von Franz um den Hals der Mutter und drückte sein Gesicht auf die Brust hinunter. Behutsam nahm er die Spitze in den Mund. Der süße Geschmack stieß ihn ab. Während er die Brustwarze im Mund behielt, brachte es Leslie zustande, sich direkt auf seinen Schwanz zu setzen: sie schob ein Bein zwischen Tom und die Dunkle und schlang das andere um seine Taille und stützte ihren Arsch auf dem anderen Knie der Mutter und ließ sich auf seinen steifen Pfahl gleiten. Sie lehnte den Kopf an die Brust der Dunklen, schaute fest in Franz’ wilde Augen und nahm die andere Brustwarze in ihren Mund. Die Mutter schloß die Arme um die beiden Kinder, die mehr oder weniger auf ihrem Schoß saßen. Sie hielt sie sanft. Sie atmete friedlich und tief. Im Rhythmus mit diesem langsamen warmen Atem begannen die beiden zu saugen und zu ficken, stießen ihre Hüften gegeneinander und zogen sich enger aneinander, bis alle drei ineinander verstrickt flach auf dem Boden lagen, die Mutter zuunterst und die beiden anderen klebten vom Bauch bis zum Zeh zusammen und an der Mutter, von der Brust bis zum Mund, und saugten langsam und fickten langsam und wurden von den sie umschlingenden Armen gehalten und das lange dunkle Haar der Mutter löste sich auf und flocht sich wirr überall um die drei Körper.


    Während die drei dalagen und ihre Körper sich im tiefen Rhythmus höchster Wollust langsam bewegten, näherten sich die drei anderen dem Knäuel aus Körpern und setzten sich im dichten Kreis um sie. Max nahm eine kleine Flasche mit Öl, goß etwas daraus in seine Hand, reichte die Flasche Tom, der auch etwas nahm und sie an Barbara weitergab, die sie hielt. Mit dem bißchen Öl auf ihren Handflächen begannen Max und Tom langsam die Rücken von Leslie und Franz zu salben, ihre Hände bewegten sich in langsamen Kreisen über den unteren Teil des Rückgrats und das eingeölte Fleisch glänzte im Licht des Feuers. Franz konnte sich diese neue Empfindung nicht mehr erklären, die sich dem Ganzen noch hinzufügte, in welchem Fragmente seines Selbst voller Lust wirbelnd tanzten. Es fügte seiner Lustempfindung allein quantitativ etwas hinzu, nichts neues oder anderes, sondern einfach mehr. Toms ölige Hand kreiste auffordernd hinunter über seine Hinterbacken. Barbara ging herum und goß weiteres Öl auf die zwei Körper, wenn es nötig war. Als Tom dem Jungen Öl direkt ins Arschloch schmierte, kniete sich Barbara neben ihn und salbte seinen steifen Schwanz. Auf ein Zeichen von Max drehte Tom, ohne einen Moment mit dem Ölen und Reiben aufzuhören, seinen Körper so herum, daß die zitternde Spitze seines eingeölten Schwanzes unmittelbar vor Franz’ Arschloch schwebte. Der Rhythmus der drei am Boden liegenden wurde etwas schneller. Die Mutter preßte die saugenden Münder enger an ihre Brüste. Die Hüften von Leslie und Franz drehten sich tiefer ineinander. Leslies Vagina wurde in eine Reihe vibrierender starker Kontraktionen versetzt und in diesem Augenblick... ein Zeichen von Max... drangen Tom und er gleichzeitig in die beiden Arschlöcher ein. Was von Franz übrig geblieben war, diese tanzenden Fragmente, sie lösten sich in einem Aufflammen weißglühender Erregung auf. Ein Mann ging durch einen fahrenden Bus. Man schreitet durch, ja wortwörtlich, durch den Raum. Fallen. Es muß einen Grund geben. Eine Empfindung, die zu stark ist, um länger als den Bruchteil einer Sekunde zu dauern, Stunden, Tage. Ein langgezogener Schrei. Die Lust bleibt. Ewig das Echo des Schreis. Blaue Blumen sprießen aus den Fingerspitzen und den Zehen. Milch. Erlöschen und Nacht.


    Die anderen trugen vorsichtig den vollkommen bewußtlosen Körper von Franz zu seinem Schlafsack und legten ihn hinein neben das Baby. Unter der Wärme der Decke rollte er sich zusammen in die Haltung eines Embryos. Nahm den Daumen in den Mund. Schlief. Lächelte.


    Die Sterne leuchteten, als die anderen ihre Spiele der Lust um das Feuer fortsetzten. Ihre Körper bewegten sich in allen Kombinationen, bildeten Ketten, Paare, Triolen, Arabesken aus Lust, und sie erfrischten sich durch kurze Bäder in der kalten See und stärkten sich aus Max unerschöpflicher Tasche mit Drogen und zogen sich schließlich nacheinander in ihre Schlafsäcke zurück, bis die beiden letzten, Max und das dunkle Mädchen, Hand in Hand zu ihnen kamen und in dem Durcheinander von Schlafsäcken und erschöpften Körpern einen Platz zum Schlafen fanden.


    


    Leslie, Barbara, das dunkle Mädchen und Max saßen um das Feuer. Der nächste Morgen. Sie tranken Tee und aßen Pfirsiche. Sie beobachteten ungeduldig Tom, der draußen auf der Sandbank angelte. Barbara blinzelte in die aufgehende Sonne und teilte mit: »Anscheinend fängt er etwas.«


    »Er wird schon herkommen, sobald er genug gefangen hat«, antwortete Leslie faul. Franz kam herunter zu der Gruppe am Feuer. Er sah benommen und angeschlagen aus, aber hatte sich in der Hand. Ein allgemeiner Begrüßungsruf: »Guten Morgen, Franz, Liebling.« Barbara sprang auf und nahm seinen Arm und schmiegte sich an seine Schulter. Er setzte sich mit ihr. Max brachte ihm eine dampfende Tasse Tee.


    »Huch... ich glaube, mehr kann ich nicht sagen.«


    Barbara drückte ihn fester an sich.


    Das Wochenende verlief weiterhin erfolgreich. Auf dem Heimweg verkündete Franz, er wolle hinauf nach Woodstock trampen und dort eine Woche bleiben. Die anderen begriffen das, ohne ein weiteres Wort.

  


  
    


    Unsichtbare Hände


    A. D. Weinberger
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    Die vier Freunde sitzen in der Espressobar an ihrem Tisch, diskutieren. Die Nachricht von der Ermordung Robert Kennedys hatte sie an die außergewöhnliche Gefährdung durch das gesellschaftliche System erinnert, das in seiner endgültigen Auflösung alles um sie herum bedrohte. Tom und Leslie diskutierten darüber, ob es richtig gewesen wäre, in Provincetown zu bleiben, und ob man nicht besser in Washington bei den Poor People gewesen wäre oder in New York bei den Farbigen, um den Kindern auf der Straße beim Verständnis ihrer Lage und beim Kampf zu helfen. Leslie redete sich in Feuer. »Schaut euch doch hier die Farbigen an. Auf Urlaub. Aus. In New York grabschen die Leute wenigstens mal nach einer Zeitung, Leben aus zweiter Hand. Aber hier. Früher wohnten hier nur Künstler. Heute nur noch die Arrivierten. Reiche Künstler. Und eine Menge reicher Arschlöcher. Was haben wir denn hier verloren?«


    »Wird denn irgendeiner von uns sechsen jemals einen Humphrey wählen? «


    »Aber wir könnten außerdem noch eine Menge tun. Dieses ganze Chaos steckt voller schöpferischer Möglichkeiten. Und wer ist schon besser auf die Freiheit vorbereitet als wir?«


    »Nun gut, was meinst du, sollte man im Herbst machen?«


    »Ok. Erstens: wenn wir von hier weggehen, werden Tom und ich, hoffe ich, einen neuen Kreis bilden. Da gibt es ein paar Freundinnen von mir und ich weiß jetzt, daß ich es schon immer einmal mit ihnen machen wollte. Auch einige Paare. An der Schule gibt es eine Menge Leute.«


    »Gleich wenn ich von hier fortgehe. Ihr alle, auch Barbara und Franz, als Fickkader, um die Leute ein für alle Mal für diese Gesellschaft zu verderben. Was könnt ihr noch tun?«


    »Schon richtig«,entgegnete Tom, »alles okay. Aber im Augenblick habe ich überhaupt keine Lust zum Ficken oder Gefickt werden von wem oder was auch immer. Ich weiß, daß es wirksamer ist, als an der Straßenecke zu stehen und Flugblätter zu verteilen. Oder selbst besser, als den Bullen in New York eins auszuwischen, aber trotzdem, ich habe keine Lust irgendjemanden zu ficken. Im übrigen geht es ziemlich auf die Nerven, immer nur von Gespenstern umgeben zu sein. Diese Leute, wenn du mal mit ihnen redest... nun ja, vielleicht geben sie sogar zu, daß die Morde von Kennedy und King nicht gerade purer Zufall waren... aber sie haben keine Ahnung, was sie tun sollen und tun auch nichts. Sie laufen rum und kaufen Postkarten. Das ist einfach nur gesunder Menschenverstand. Es ist ziemlich gefährlich, von Irren umgeben zu sein.«


    »Ja und, was soll man denn besseres tun. Und was ist wirksamer?«


    »Ich weiß es nicht, Barbara, deshalb bin ich ja so aus dem Häuschen. Max weiß es wahrscheinlich, aber will es uns nicht verraten. Oder vielleicht ist es auch nur sein Wunschdenken. Er spinnt doch ganz schön.«


    »Je häufiger du kommst, desto häufiger kannst du kommen.«


    »Was zum Teufel hat denn das damit zu tun, Max?«


    »Bist du so sicher, daß es niemanden gibt, den du gern ficken würdest?«


    »Verdammt ja, jeden Scheißlehrer, den ich je gehabt habe!«


    »Oho.«


    »Glaubst du wirklich, wir könnten ein paar von diesen Touristen richtig schön durcheinanderbringen? Schau dir den Typ da an. Sicherlich fabriziert er Giftgas. Oder gefrorenen Orangensaft. Oder irgendeine andere Schrecklichkeit.« Tom zeigte auf einen Vorübergehenden. Sie drehten sich alle um, um sich den Mann anzusehen. Blond. In den Vierzigern, gute Figur mit Bierbauch, und weiches Fett setzte sich an seinen Extremitäten an, weil er kein Tennis spielte oder Gymnastik à la Canadian Air Force trieb. Er trug ein buntes Hemd und Bermuda Shorts, richtige Madras Bermuda Shorts aus dem College Shop in der Vorstadt. Ihm voraus lief die ganze Familie. Eine kleine, entschlossen dreinblickende Ehefrau mit einem Hemdkleid aus dem Village, die Tochter, ein gelangweilter Teenager in Bell Bottoms und mit billigen Perlenketten um den Hals, zwei Jungen von elf und neun mit Pullovern, auf denen stand »Cape Cod«. Die ganze Familie trug Segeltuchschuhe.


    »Na, sicherlich könntest du es mit ihm treiben, Tom, oder mit ihr.« Sagte Max ziemlich laut. »Aber wem würde das schon nützen? Sie können ja gar nicht ohne Schuldgefühle nach ihren geheimen Wünschen handeln — und das ist schließlich das Wesentliche. Schnapp ihn dir allein auf einer Männertoilette und er wird sich nicht allzu lange sträuben. Aber er wird denken, daß er etwas Unrechtes tut. Ich meine einfach nur, was kann man schon mit einem Kerl anfangen, der glaubt, es sei etwas Unrechtes, einem so hübschen Jungen wie dir den Schwanz zu lecken? Könntest du sie dazu bringen, ihre Kinder zu verlassen? Denk einmal an all die anderen, mit denen wir es ohne Schuldgefühle getrieben haben, was haben sie miteinander gemeinsam?«


    »Das ist doch ganz einfach«, antwortete Barbara. »Sie und wir sind alle Außenseiter, Schulkinder, Schwarze, Künstler, Schwule, Süchtige. Das ist die Generation des degenerierten kokainsüchtigen Friedensheiligen?«


    »Na ja, schon, aber ich möchte mich nicht gerne auf diese Weise einsetzen, aber vielleicht können wir ja lernen, wie man seiner Feindseligkeit Ausdruck verleiht, ohne sich kaputt zu machen. Kannst du uns nicht Karate beibringen, Max?«


    »Klar.«


    »Ich denke an die Auseinandersetzung mit den beiden Kerlen am Strand. Das muß sie ganz schön durcheinander gebracht haben.«


    »Und mir hat es Befriedigung verschafft.« Max berichtete von dem Vorfall mit den beiden Stehaufmännchen, wovon die Mädchen noch nichts wußten. »Die Sache ist die, daß ich früher nicht den Mut hatte, so etwas zu tun, unsere Erziehung zwangt uns zu sehr in Tabus. Aber ich bin der Meinung, daß man es jetzt in den Griff bekommen könnte.«


    Von dem Tag an übten sie sich auch im Austeilen und Erdulden physischer Schmerzen, wirklicher Schmerzen, nicht Schmerzen zum Lustgewinn. Die Unterweisungen in Karate wurden vollkommen von der Unterweisungen in der Lehre des Tantra getrennt. Nicht so sehr zeitlich und räumlich als im Intellekt. Dreimal wöchentlich machten sie Übungen mit Max und er stellte ihnen Übungsaufgaben, die sie zweimal täglich ausführen sollten: die Tritte, das Atmen (fast genau die gleiche Art zu atmen, die sie beim Ficken gelernt hatten), den Tritt aus dem Sprung mit geschlossenen Füßen. Sie lasen sich gegenseitig die Bhagavad-Gita vor. Che Guevara. Mao und Ho Tschi-Minh wegen revolutionärer Taktiken. Die beiden ersten Wochen nach dem Beginn des neuen Programms war das Geschlechtsleben der vier vergleichsweise ereignislos. Tom traf sich ein paarmal mit Dinny und Frank. Leslie mit der Roten Doris und nahm auch Barbara mit, damit sie sie kennenlernte. Das dunkle Mädchen hatte die Stadt nach einem gemeinsamen Abschied (eine Nacht lang in Tom und Leslies Zimmer) verlassen. Sam hatten sie aus den Augen verloren. Franz war immer noch in Woodstock. Tom hatte eine Unternehmung auf dem Armee-Stützpunkt in Truro angeregt. Sie wollten die Army lächerlich machen und verbrachten eine Woche mit genauem Planen und Auskundschaften. Dann schlichen sie sich eines Nachts auf den Stützpunkt und malten ein Friedenssymbol auf die Tür eines Munitionsdepots. Diese Unternehmung schien ihre Besessenheit, sich auf die Revolution vorzubereiten, zu befriedigen und sie waren jetzt fähig, ihr Karate-Training als eine naturgegebene Selbstverständlichkeit fortzusetzen und wandten ihre Aufmerksamkeit dem wesentlich wichtigeren Thema ihrer Erziehung in den Dingen der Liebe zu.

  


  
    


    Unter den Mächten des Bösen bin ich der Gott der Zerstörung;


    und unter den Ungeheuern Vitessa, der Herr des Reichtums.


    MANTRA
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    Franz trampte auf der Straße Nr. 28. Die Sonne brannte. Der Kies auf der Straßendecke drang heiß und scharf in seine Füße. Die Riemen seines Rucksacks schnürten sich in seine Schulter. Er hatte sich seine Stellung gut ausgesucht, die Mitte einer langen, geraden Strecke mit breiter Fahrbahn. Da konnte man ihn schon von weitem sehen und leicht anhalten. Er hielt ein Schild, auf dem stand »Cape Cod«. Es war Sonntag Nachmittag und die Vorüberfahrenden waren Familien, die vom Weekend wieder in die Stadt fuhren. Die Wagen waren mit Koffern beladen, mit Kühlbehältern, mit müden und schlecht gelaunten Kindern. Die Wagen zischten vorbei. Die Luft stank nach Auspuffgasen. Nach einer Stunde ein riesiger Ford Kombi. Cremefarben mit imitierter Holzverkleidung, dem Nummernschild von New York, McCarthy Aufklebern an den Stoßstangen, der verlangsamte die Fahrt, als er vorbeifuhr, und hielt etwa hundert Meter südlich. Franz rannte so schnell er mit seinem Rucksack konnte und erreichte den Wagen. Das übliche Durcheinander von Gepäck und kleinen Kindern im Fond. Vorn saß nur eine Frau. Franz machte die Wagentür auf.


    »Ich fahr bis nach New York.«


    »Fantastisch.« Franz warf seinen Rucksack nach hinten und setzte sich neben die Frau am Steuer. Er lehnte sich zurück und holte Atem. Der Wagen war air-conditioned und die Scheiben meergrün gefärbt. Es war, als ob man in einem Unterseeboot durch sehr klares Wasser fährt. Die sonnenverbrannte Szenerie draußen schien unglaublich fern, als der riesige, starke Wagen lautlos den vierspurigen Highway hinunterglitt. Hinten im Fond saßen zwei strohblonde Kinder, ein Junge und ein Mädchen, und starrten ihn voll gleichgültiger Feindseligkeit an und sahen dann wieder haßerfüllt aus dem Rückfenster. Franz betrachtete seine Retterin. Es war eine irgendwie verbrauchte, aber hübsche Frau von dreißig bis fünfunddreißig Jahren, gerade Nase, großes freundliches Gesicht, ein gesunder fester Körper; sie hielt sich in Form, obwohl die Haut an den Handgelenken und am Hals ihr Alter zeigten. Ihr Haar war sehr teuer frisiert. Ein Gewirr sehr kleiner seidiger kastanienbrauner Löckchen. Sie trug ein einfarbig hellbraunes Minikleid, das ihre wohlgeformten Beine sehen ließ, gerade Schenkel, die in gefällige wohlgeformte Knöchel übergingen, und eine einfarbig weiße Bluse. Sie strahlte vor Gesundheit, war leicht sonnengebräunt und ihre Wrangen von einem rosaroten Hauch überzogen. Wie man sich die ideale amerikanische Mutter im hübschen Vororthaus vorstellt. Franz rückte auf dem kühlen Sitz etwas näher an sie heran. Sie bogen in die Auffahrt zur großen Überlandstraße ein und hielten an dem Stationshäuschen, wo man den Straßenzoll entrichten mußte. Sie kurbelte das Fenster herunter und nahm den Zettel und klemmte ihn hinter den Sonnenschutz. Schweigend fuhren sie weiter. Es wurde dunkel und die Kinder dösten vor sich hin. Sie fuhr schnell, aber nicht gut, überholte nicht schnell genug, bog zu früh ein und gebrauchte zu häufig die Bremsen. Sie hatten kein W7ort miteinander gesprochen, seit sie ihn mitgenommen hatte. Franz schaute auf ihren Schoß hinunter. Ihr Rock war hochgerutscht und ließ ihre Scham, in makellosem weißen Nylonslip, sehen. Er rückte etwas näher an sie heran und legte seine Hand direkt auf ihre Scham. Der Wagen schlingerte und fuhr dann wieder schnurgeradeaus und setzte sein 120-Stundenkilometer-Tempo durch die Dunkelheit fort. Sein Herdentempo. Auf allen vier Seiten umgeben von anderen dahinjagenden Wagen. Franz lehnte sich auf seinem Sitz zurück und seine Finger fanden ihren Weg unter dem Gummiband des Höschens hindurch und in das Loch. Es war feucht und zuckte ein wenig. Er zog seinen Finger heraus.


    »Ich heiße Franz.«


    »Ich Alice.«


    »Auf dem Heimweg?«


    »Ja, ja, nach New City.«


    »Verheiratet?«


    »Er ist unterwegs. Kommt nächste Woche wieder.«


    »Kann ich mitkommen?«


    »Hauptsache, du läßt dich nicht sehen, so lange die Kinder auf sind. Sie werden schnell einschlafen, wenn wir erst einmal zu Hause sind. Du gehst dann hinauf in mein Zimmer und wartest. Und verschwindest, bevor sie morgens aufwachen.«


    Franz schaute kurz nach hinten in den Kombiwagen. Das kleine Mädchen, vier oder fünf Jahre alt, beobachtete sie. Er setzte sich kerzengerade hin und steckte seinen Finger wieder unter das Höschen. Alice fuhr und Franz spielte mit ihr. Sie verließen die gebührenpflichtige Straße bei der letzten Abfahrt westlich vom Hudson und kurvten eine Viertelstunde lang durch dunkle Vorortstraßen, bis sie in eine kleine Straße einbogen, und hielten in der Garage eines Fertighauses. »Pst.« Alice legte warnend den Finger auf die Lippen. Er nahm seinen Rucksack und folgte ihr durch eine Formica-Küche und eine kleine Treppe hinauf in ein Schlafzimmer. Dort ließ sie ihn im Dunklen allein. Moderne dänische Möbel. Birke. Handpoliert. Riesiges Bett. Ein riesiger Spiegel genau gegenüber. Schränke und Frisierkommode eingebaut. Sehr großes Badezimmer. Ohne das Licht anzumachen, zog sich Franz aus und legte sich auf das große Bett. Er hörte, wie Alice die Kinder weckte und sie ins Kinderzimmer ihm genau gegenüber in der Diele brachte. Dann hörte er sie wieder hinuntergehen. Er hörte, wie sie das Gepäck aus dem Kombiwagen holte und fragte sich, ob er ihr helfen sollte, aber er streckte sich wieder auf dem Bett aus, weil er sich daran erinnerte, wie sie sehr betont hatte, daß er immer in ihrem Zimmer bleiben sollte. Was wäre, wenn die Kinder einmal pinkeln müßten? Sie machte sich unten zu schaffen. Schränke wurden geöffnet und geschlossen. Lichter gingen an und aus. Franz fühlte sich allmählich schläfrig. Er zündete sich eine Zigarette an und beobachtete die Glut in der Dunkelheit.


    Schließlich öffnete Alice die Tür. Sie stand im Türrahmen, hinter ihr war Licht. Sie trug eine Art Nachthemd. Sie streckte ihre Hand aus und knipste einen Lichtschalter an. Sanftes, indirektes Licht leuchtete langsam auf. Franz blieb die Luft weg. Alice hatte jetzt einen fließenden durchsichtigen Morgenrock aus anthrazitfarbenem duftigen Stoff an. Ihr Gesicht war stark geschminkt. Dicker hellroter Lippenstift machte aus ihrem Mund einen hellen Schlitz. Ihre Unterlippe hing mutwillig herab. Stark getuschte Wimpern und Augen-Make-up. Unter der durchsichtigen Geschichte trug sie ein korsettartiges Ding, das eng geschnürt war, eine Art Halbkorsett. Es reichte von der Taille bis zu den Brüsten, die über dem engen Rand hervortraten. An den Füßen trug sie hochhackige Schuhe und an den Beinen schwarze Netzstrümpfe, die von einem kunstvoll gearbeiteten schwarzen Strumpfgürtel gehalten wurden... und darüber der einzige Farbfleck, hellgrüne Spitzenhöschen, die nichts verbargen. Im Mundwinkel hing eine Zigarette. Sie wirkte genau so, wie sich eine kleinbürgerliche Ehefrau eine billige Hure vorstellt, aber sie trug ihre komische Kleidung mit geübter Lässigkeit.


    »Hallo.«


    »Großer Gott«, murmelte Franz vor sich hin.


    »Zieh deine Hosen an und komm mit.«


    Franz folgte Alice, die sich übertrieben in den Hüften wiegte und eine Wolke billigen Parfüms durch das Haus aus Holz und Glas hinter sich her zog. Sie gingen in den Keller, der wie eine Art Werkstatt zum Basteln eingerichtet war. Sie holte einen Schlüssel aus dem Busen und öffnete eine kleine Tür, die aus der Werkstatt hinausführte. Sie befanden sich in einer Art billigem Hotelzimmer. Ein angeschlagenes weißlackiertes Bett mit einer durchhängenden Matratze. Spuren eingebrannter Zigaretten auf der Kommode. Dazu ein abgenutzter alter Rauchtisch. Alice lehnte sich auf dem schäbigen Bett zurück.


    »Bedien dich«, sagte sie und deutete auf eine Flasche Seagrams Seven, die zusammen mit Eiswürfeln, billigen Gläsern und zwei Flaschen Seven-up auf der Kommode stand. Franz ging zur Kommode und mixte zwei Drinks. Er brachte sie mit, gab ihr einen und setzte sich auf die Bettseite und nippte an seinem Glas. »Das erste Mal, Honey?« frage Alice ihn mit rauher Stimme.


    Er entschloß sich, das Spielchen mitzumachen.


    »Ja«, würgte er.


    Sie streckte sich wollüstig, verschränkte die Hände im Nacken und ihre Brüste quollen aus dem engen Korsett. Der Geruch des billigen Parfüms und des Puders vermischte sich mit dem Geruch von altem Schweiß, Zigarettenrauch und Lysol in dem ungelüfteten Zimmer. Sie lehnte sich enger an ihn. Nahm sein Glas und beugte sich herunter, so daß er hinunter in das trübe ungesunde Tal zwischen den bepuderten weißen Brüsten sehen konnte. Ihr Körper schimmerte blaß. Sie hatte ihr Fleisch mit irgendeinem weißen Puder überpudert, damit ihr Körper schwerer und sanfter wirken sollte und damit die tiefer liegenden Stellen durch den Kontrast stärker hervorgehoben würden, genau wie auf pornografischen Bildern. Sie stellte die Gläser ab und stand vor Franz, der auf dem Bettrand saß. Ganz dicht. Er legte seine Arme um sie und vergrub seinen Kopf im billigen Geruch ihrer Brüste, zog sie aufs Bett herunter und legte seine Lippen nahe an die ihren. Sie wandte ihren Kopf ab. Wieder versuchte er sie zu küssen, aber ihre Lippen wichen den seinen aus; während sie den Kopf hin und her wand, um seinen Küssen aus dem Wege zu gehen, waren ihre Hände auf seinem Rücken beschäftigt; lange hellrote Fingernägel (falsche; denn vorher hatte sie kurze, rosa Fingernägel) bewegten sich über seinen Rücken hinab und spielten unten an seinem Rückgrat; eine heiße Hand glitt hinten in seine Hose und Finger spielten an seiner Arschritze; ihre Schenkel mit den Netzstrümpfen rieben sich mit einem kleinen, unschönen Ton aneinander, als sie sich unter ihn schob. Franz stieß sofort ruckartig zu und bewegte seine Hüften in einer überzeugenden Imitation jungfräulicher Eile.


    »Warte, Honey«, sagte Alice und stieß ihn von sich. Sie stand auf und zog ihren hauchdünnen Morgenrock aus. »Diese Sachen kosten ein Vermögen.« Sie stolzierte hochhackig herum. Dann schleuderte sie die Schuhe fort und zog die Unterhose aus. Ihre weißgepuderten Arschbacken schimmerten zwischen dem Schwarz ihres Korsetts und ihren Netzstrümpfen, und schwarze Strumpfbänder strafften sich über den Wölbungen ihrer Hüften. Ihr mons war rasiert und das weißgepuderte Fleisch ließ die Spalte zwischen den Schenkeln sehr dunkel und tief in dem grellen Licht der freihängenden Glühbirne erscheinen. »Zieh deine Hosen aus.« Franz stand auf und zog sich die Hosen aus, während sie sich auf das Bett legte. Er sprang auf sie drauf und sie spreizte die Schenkel unter ihm. Als er seinen Schwanz in ihr Loch gleiten ließ, preßte sie ihre Schenkel eng zusammen und zog die Wände ihrer Vagina zusammen. Franz stellte sich weiterhin so, als sei er noch jungfräulich, machte drei krampfhafte Stöße und kam mit einem grellen, fast zu hohen Schrei und brach dann vollkommen zusammen. Er drehte sich von ihr herunter und lag da und sein Arm schützte seine Augen vor dem Licht der Glühbirne (und er tat so, als fühle er sich schuldig und animal triste). Er atmete schwer. Er fühlte, wie ihre klebrigen Lippen sich in sanften Kreisen über die straffe Haut seines Bauches bewegten. Die Kreise der Lippen wurden langsam immer größer, bis sie sein Schamhaar streiften. Ihr Kopf ging weiter nach unten und ihre rosa Zunge stieß aus dem roten Mund hervor und leckte schnellzüngelnd das getrocknete Sperma von seinem schlaffen Geschlechtsteil. Sie nahm den Kopf des Schwanzes sanft zwischen ihre klebrigen vollen Lippen und sie kauerte sich auf dem Bett zusammen und beschrieb mit ihrem Kopf langsame Kreisbewegungen, während sie den Mund tiefer über sein steif werdendes Organ senkte. Auf allen vieren, den Kopf tief herabgesenkt und den Arsch obszön in die Luft gestreckt, bewegte sie den Kopf an seinem Schwanz auf und nieder.


    »Zieh dich ganz aus, Alice.«


    Sie hörte mit dem Lecken auf und erhob sich. »Hilf mir beim Offnen des Korsetts. Vierzig Ösen hat das Ding.« Franz stand auf und begann, sie aufzuschnüren, wunderte sich über das ungesunde Aussehen ihres Fleisches, als die weiche Fettschicht auf ihrem Rücken ihren Halt verlor, schwer und weiß und schwammig, ein glanzloses Gewebe. Schließlich hatte sie das Ding ausgezogen. Sie drehte sich um. Ihre Titten hingen riesig und weiß herunter; ihre Brustwarzen waren lebhaft rot angemalt und starrten ihn an wie Seesterne, die auf feinem weißen Sand herumkrochen, wie Wunden; sie behielt die Strümpfe und den Strumpfhalter an und legte sich ungraziös auf das Bett hin und spreizte ihre Beine weit auseinander und schaute ihn mit ihren tuscheverklebten Augen an.


    »Nun mach schon.« Franz lachte nicht. Er legte sich auf sie und begann zu ficken. Sie hatte die Beine weit gespreizt. »Komm noch nicht gleich wieder«, flüsterte sie rauh und schob das Kopfkissen unter ihren Arsch, hob damit das Becken, so daß sein Schwanz tiefer einsank. Er fickte drauflos. Bums, bums, bums. Und er fühlte unter der Maske ihrer mechanischen Stöße und Hüftbewegungen den harten kleinen Knoten der Empfindungslosigkeit tief in ihr. Er legte seine Hände auf die fleischige Sanftheit ihrer Oberarme und richtete sich auf, indem er seinen Körper auf Arme und Becken stützte und heftete sie weitgespreizt an das Bett. Seine Finger gruben sich in das geleeartige Fleisch ihrer weichen Oberarme und sein Schambein mahlte bei jedem Stoß nach vorne gegen ihres. »Komm, Alice«, flüsterte er, »laß dich gehen, Alice.« Sie bewegte sich heftiger, aber sie gab sich der Sache nicht hin; ihre Bewegungen kamen aus dem Kopf, nicht vom Ende des Rückgrats. Er verlangsamte seinen Rhythmus und ließ seine Hüften rotieren und versuchte, sie in den Strudel besinnungslosen Gefühls zu ziehen, aber erreichte nur annähernd das richtige Resultat.


    »Dich will ich, Hure«, flüsterte Franz zwischen zusammengepreßten Zähnen und hämmerte seinen Körper gegen den ihren, trieb seinen Schwanz immer wieder kräftig hinein und trieb ihr den Atem aus dem Leib. Sein Körper klopfte auf sie, damit jedes andere Gefühl, jeder andere Gedanke, selbst ihre Fantasie von der stoßenden Gegenwart seines Körpers ausgetrieben würden. Sein Bauch knallte gegen den ihren, immer schneller, und ließ ihr buchstäblich keine Zeit, Atem zu holen; nur wenn sie ihren Leib seinem steigenden Rhythmus hingab, nur wenn sie auf ihren Verstand verzichtete, konnte sie noch atmen. Sie mußte es tun, gegen ihren Willen, und kämpfte die ganze Zeit dagegen an — aber zuletzt war sie wirklich und buchstäblich gezwungen, sich seinem Takt zu fügen. Ihre Augen schlossen sich unter den unbarmherzigen Stößen und ihre Hüften lockerten sich irgendwo tief drinnen. Ihr Unterleib bäumte sich auf, vollkommen losgelöst von ihrem festgehefteten Oberköper, und der Knoten öffnete sich in einem warmen Strom.


    Als die Zuckungen begannen, rannen Tränen über ihr Gesicht, kamen unter den geschlossenen Augenlidern hervor und als alles vorbei war, kroch sie unter ihm hervor und kauerte sich in Embryonalstellung auf dem Bett zusammen und wurde von Schluchzen geschüttelt und die Tränen rannen ihr übers Gesicht und ruinierten ihr kunstvolles Make-up und sie hielt die Hände zwischen den eigenen Schenkeln gefaltet. Franz ließ sie da liegen und eine Zeitlang weinen. Dann trockneten ihre Tränen, aber ihre Stellung war immer noch die gleiche, wie ein gekrümmter Embryo, und ihr ganzer Körper zitterte vor heftiger Erregung. Ohne ein Wort schob Franz seine Hände grob unter sie und drehte ihren widerstandslosen Körper um. Er legte ihn auf den Bauch und die Beine hingen kraftlos über den Bettrand. Er stand auf, ging zur anderen Seite des Bettes und legte das Kissen wieder zurecht, diesmal unter ihren Bauch; er stand auf dem Boden, die Hände in den Hüften und trieb seinen Schwanz von hinten in ihre Fotze. Er beobachtete, wie ihr weißer Arsch zuckte, ihr Strumpfhalter verrutschte und ihre Strümpfe zerrissen, und er begann, sie sorgfältig zu ficken, und ließ keinen anderen Teil seines Körper als seinen Schwanz ihren Körper berühren. Innen war sie wie dicke Suppe oder warme Schlagsahne, die sich in langsamen Wellen bei jeder Bewegung seines Schwanzes regte. Er brachte sie langsam an den Rand des Orgasmus und hielt sie dort. Hielt sie, bis die Spannung in ihrem Körper ungeheure Reserven an Energie aufbaute und fickte sie dann hart in einen Zustand reihenweiser Orgasmen, wo jeder Stoß seines Schwanzes neue Zuckungen auslöste. Sie zappelte wie ein weißer Fisch, der auf dem Pfahl seines Schwanzes steckte, ihre Hände krallten sich in die Laken und versuchten, sich in die Matratze einzugraben, ihr Rücken bog sich wie ein Bogen und krachte bei jeder Vibration. Ihr Gesicht war flach aufs Bett gepreßt und ihrem offenen Mund entstieg dumpfes Stöhnen, das nach und nach intensiver wurde, bis sie bei jedem Stoß seines rubinroten Schwanzes laut aufschrie. Er nahm sie immer weiter mit sich fort und warf schließlich seinen Körper flach auf den ihren, als auch sein Saft erneut tief in ihre Eingeweide schoß.


    Danach legten sie sich zusammen auf das Bett und ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Er neigte sein Gesicht über das ihre und zog ihren Mund mit der Hand zu sich heran; ihre Unterlippe zitterte ein wenig und sie schloß die Augen und ließ ihren Mund auf den seinen fallen. Nach dem Kuß entspannte sich ihr Körper, der Strumpfhalter und das Make-up schienen sie zu stören. »Wie spät ist es?«


    »Da steht eine Uhr auf der Kommode.«


    »Drei Uhr, wir haben noch Zeit. Laß uns nach oben gehen und uns waschen.« Sie wollte nein sagen, aber Franz stand auf und nahm sie bei der Hand und führte sie fest, aber sanft aus dem kleinen muffigen Raum. Oben in dem großen Badezimmer schien sie sich unbehaglich zu fühlen und war unschlüssig. Sie saß an dem Frisiertisch vor den schimmernden Lichtern und dem Spiegel und rieb sich Make-up-Entferner ins Gesicht. Franz sagte: »Ich schaue mal nach, ob die Kinder auch schlafen«,und verschwand aus dem Raum, bevor sie noch Gelegenheit hatte, nein zu sagen.


    Als er zurückkam, war unter der Maske des Make-up Alicens Gesicht irgendwie fettig und müde, aber auch sehr jung und verletzlich zum Vorschein gekommen. Sie gingen zusammen unter die Dusche und er wusch ihren ganzen Körper sehr sorgfältig und rieb ihr den Puder mit dem seifigen Waschlappen herunter. Sie spülte sich den Körper ab, und Körper klammerten sich unter der heißen Flut aneinander, nasse Wange gegen nasse Wange und nasse Lippen auf nasse Lippen. Und wieder begann Franz, sie einzuseifen, diesmal mit dem Seifenstück, nicht mit dem Waschlappen und ließ das glatte Stück Seife sanft über ihr Fleisch gleiten. In die Achselhöhlen, zwischen die Brüste, und bedeckte sie mit weißem Schaum. Er glitt über ihren Rücken hinab und seifte sorgfältig ihr Arschloch und ihre Fotze ein; dann seifte er seinen Schwanz und schob ihn ihr in den Arsch. Ihre Hände suchten Halt an der gekachelten Wand und sie drehte ihre Hüften mit einem sanften Stöhnen der Lust. Langsam zog er seinen Schwanz aus dem Arsch heraus und steckte ihn zwischen den eingeseiften Schenkeln in das tiefere Loch. Nochmal im Bett. In dem großen Bett im Schlafzimmer. Neben den Vorhängen kroch Morgenlicht ins Zimmer. Sie lagen Gesicht an Gesicht und Mund an Mund. Der Geruch ihrer sauberen Körper erfüllte das Bett. Bevor er aufbrach, machte sie ihm ein Frühstück mit Spiegeleiern und Kaffee und sprang fröhlich in der Küche herum und hatte nichts an als eine saubere Schürze mit Rüschen. Beim Abschiedskuß, bevor er das Haus verließ — er angezogen und mit dem Rucksack auf dem Rücken, sie nur mit der Schürze, flüsterte er: »Leb wohl, du miese kleine Hure«, und sie errötete.


    Franz machte sich zur Bushaltestelle auf und überlegte, ob er nicht noch etwas länger in der Vorstadt bleiben sollte, wo er entschieden Interessanteres erlebt hatte als in Woodstock. Ein Polizeiwagen fuhr langsamer, als er an ihm vorbeifuhr, und er entschied sich. Um die Mittagszeit saß er in Tompkins Square Park. Er war intelligenter als die übrigen gewesen und hatte seinen Rucksack am Port of Authority gelassen... woher kam bloß dieser Ausdruck? Er las die Gesellschaftsanzeigen im East Village Other.


    Offizier a. D.


    bietet komfortables Heim und


    interessantes Leben jungem


    (18-25) blassen, blonden, schmalen


    Vierfachamputierten.


    Der Park war das Spielfeld aller Möglichkeiten. Die motorradfahrenden »Angels« donnerten mit ihren Maschinen um die Ecken. Teenager aus sämtlichen Vorstädten führten ihre jungen Reize spazieren. (HWG + GO) Am anderen Ende der Bank saß ein junges Mädchen, sagen wir sechzehn, barfuß, mit kurzen Shorts aus abgeschnittenen Jeans, eine mit Krausen besetzte Bauernbluse aus den 50er Jahren, hübsche, wohlgeformte Beine und schmutzige Füße. Enorme Brüste. Wirklich ungeheuer. Die meisten Mädchen mit so großen Brüsten genieren sich. Sie nicht. Sie hüpften ohne Büstenhalter in der losen Bluse. Sie sah einem schmutzigen, blonden zweijährigen Jungen zu. Franz nahm an, sie wäre Babysitter, bis er hörte, daß der kleine Junge sie »Mammi« nannte.


    Die Wohnung des Mädchens lag in der ersten Etage einer alten Mietskaserne. Sie öffnete die Stahltür mit zwei Schlüsseln. Franz wartete mit dem Kind in dem dunklen, engen Treppenhaus, während das Mädchen die lange Stahlstange losmachte (Sicherheitsschloß). Die Wohnung innen war eine andere Welt. Vor den Fenstern hingen verschiedenartige, lebhaft gemusterte Vorhänge. Die warmen Ziegelwände waren fast ganz mit einer fantastischen Vielfalt dekorativer Objekte bedeckt... Bilder, Wandteppiche, Musikinstrumente, kunstvolle Gebilde, Posters in Leuchtfarben. Sie knipste eine Ultraviolett-Lampe an und die fantastischen Farben begannen, lebhaft zu leuchten. Auf dem Boden lagen Kissen und Felle. In der Luft hing schwer der Duft von Räucherkerzen, der von einem merkwürdig geschnitzten, zugedeckten Räucherfäßchen aufstieg. Franz murmelte: »Bei den Müttern Amerikas muß ich gefragt sein«, und seine linke Hand blieb wie zufällig auf dem Arsch des Mädchens liegen, während der kleine Junge seine schmutzige Faust fest um seinen rechten Daumen geschlossen hielt. Janet, die Mutter, fütterte und wusch den Kleinen und brachte ihn in einer geschnitzten richtigen Wiege zu Bett. Das Zimmer leuchtete im ultravioletten Licht und der Duft der Räucherkerzen vermischte sich mit dem des Haschisch, den sie rauchten. Franz lag auf dem Boden, sein nackter Körper streckte sich wohlig in den seidigen Fellen.


    »Wir haben auch einen Airconditioner, ich will ihn einmal anstellen.« Lautlos bewegte sie sich barfuß über den Pelzboden und stellte ihn an. »Ein Geschenk von M... T...« und sie nannte einen berühmten Rock’n Roll Star, »als er das letzte Mal im Lande war.« Der dünne weiße Stoff ihrer Bluse leuchtete blau im ultravioletten Licht und ihre Brüste hüpften drunter. »Ich habe etwas Acapulco Gold«, sagte sie und machte es sich neben ihm auf den Fellen bequem. Und sie rauchten den wohlriechenden Haschisch aus einer langen Messingpfeife und räkelten sich in die Felle und hörten Musik.


    »Laß mich ein neues Band auflegen.« Wieder erhob sich Janet und legte eine neue Spule ein. Dann streckte sie sich wieder am Boden aus. Das erste Stück war ein wilder koreanischer Tanz mit sonderbaren Flöten und sitarähnlichen Saiteninstrumenten, geisterhaften und seltsamen Melodien und stoßendem Rhythmus. Dann kamen die Stones, Ravi Shankar, die Mothers of Invention, eine sehr seltsame, nicht kommerzielle Aufnahme von Arlo und einem Gitarristen, eine Mischung aller möglichen Musik — östliche, Rock’n Roll, Blues, Rhythm and Blues aus den fünfziger Jahren, eine Nummer mit aufeinander abgestimmten Motorrädern, die aus den hoch oben an der Wand angebrachten Lautsprechern dröhnten. Unter den blauen Schleiern des Haschischs, mit empfindsamen Körpern wurden sie in eine Folge psychodelischer Klänge getragen. Gelegentlich fragte Franz versunken nach einem Titel und nur in der Hälfte der Fälle verstand er die Antworten... Arabischen Volkssängern folgte japanische klassische Musik, folgte Jelly Roll Morton.


    Die Luft im Raum wurde kühl. Gänsehaut. Die Klänge kamen von allen Seiten.


    Franz drehte sich um und griff über die Pelze nach Janet. Sie stieß ihn zurück, ihre kleine Hand hielt seine Brust. »Leg dich zurück, ich will dich fertig machen.« Sein Körper leistete keinen Widerstand und er fiel zurück und versank tief in den Fellen. Janet stand wieder auf und schaltete einen anderen Apparat an — diesmal so eine Art Light Box, die farbige Lichtreflexe in alle Richtungen warf — grün, blau, orange, die sich schnitten und schnitten und wieder schnitten, sich über den ganzen Raum, den Boden und die Wände und die Decke ergossen. Sie erhob sich und fing an zu tanzen, die bunten Lichter überfluteten ihren Körper und malten fantastische Muster auf ihn, ihre Bluse und ihre Zähne und das Weiße der Augen leuchteten im ultravioletten Licht. Ihre Hüften bewegten sich nach den Tanzrhythmen. Die gleichen Rhythmen in Afrika und in Polynesien und schließlich kamen sie mit den ehemaligen Sklaven an diese Küste. Dann kam Satisfaction und ihr Körper tanzte sich in Raserei. Satisfaction hörte nicht auf zu spielen. Ihre Hüften schlugen den Rhythmus doppelt so schnell und hielten Schritt mit dem endlosen Band. Schweiß glänzte auf ihrem Körper. Rann in Strömen herunter und das Licht verwandelte ihn in Ströme tropfender Juwelen. Sie schüttelte den Kopf und löste ihr Haar. Es fiel herab und verdunkelte ihr Gesicht. Der Körper von Franz reagierte willenlos; seine Beine bewegten sich auf dem Boden und, ohne sich zu erheben, erwiderte er ihren Tanz und antwortete ihren komplizierten Figuren aus hüpfenden Brüsten und zuckenden Hüften. Sie warf ihre Bluse ab. Die Lichter kreisten über ihre auf und ab springenden Brüste, flossen von ihr in Kaskaden sich mischender greller Farben herab...


    Janet legte sich Franz zu Füßen auf den Boden und nahm den großen Zeh seines rechten Fußes zwischen die Zähne und drückte erst sanft und biß dann scharf zu. Ihre Zunge glitt über seine Fußsohle und züngelte über die Ferse. Die Zunge bewegte sich über die ganze Fußsohle, hin und her, und ließ nur die Wölbung aus; wieder zurück glitt die Zunge zu seinen Zehen, zwischen alle fünf Zehen und begann beim kleinen und arbeitete sich bis zum großen hinauf. Wieder nahm sie seinen großen Zeh tief in den Mund, diesmal aber war sie ganz sanft, nur Lippen und Zunge, und saugte zärtlich an ihm und nahm dann den zweiten dazu, bis sie alle Zehen in ihrem gierigen saugenden Mund hatte und ihre Zähne sich langsam aber unerbittlich schlossen und sich mit einem langsamen hartnäckigen Knirschen bis auf den Knochen durchfraßen. Franz zappelte wild auf den Fellmatten. Seine Augen waren fest geschlossen, sein Atem ging keuchend. Sie nahm seine Zehen wieder aus dem Mund und arbeitete sich mit ihren Zähnen über die Fußsohle bis zu dem empfindlichen Spann, nahm das kleine bißchen von lockerem Fleisch dort zwischen die Zähne und preßte sie leicht zusammen. Dann bewegte sie ihre Zunge seitlich leicht über das eingeklemmte Fleisch. Franz schrie vor Lust auf. Ein langer, tiefer, zitternder Schrei, der sich mit der wilden Musik verband. Bob Dylan, der seiner Mundharmonika klagende Töne entlockte. Highway 61. Ihre spitzen Fingernägel wanderten sanft über seinen nassen, erregten Fuß und über den Knöchel bis zu der Höhlung darunter. Ihre Zähne und Lippen und Fingernägel begannen die lange Reise seine Beine hinauf. Franz schrie und stöhnte und sang, während sie sich langsam seine Beine hinaufbewegte und keine der empfindlichen Stellen ausließ. Und sie bewegte sich im Rhythmus der Musik, zu der Franz schrie. Lange Zeit verbrachte sie in der Kniekehle und an der Innenseite der Schenkel. Sie zog die kleinen Haare zwischen ihre Lippen, schmeichelte dem zarten Fleisch seines entspannten Körpers mit der Zunge und saugte daran, bis es grün und blau war. Sie machte eine Reihe von blauen Flecken in Form eines Kreises auf dem einen Schenkel. Sie steigerte gradweise die Kraft ihrer Bisse, bis die scharfen Spitzen ihrer Eckzähne kleine Blutstropfen hervortrieben.


    Die Augen von Franz waren weit aufgerissen, drehten sich ziellos hin und her und folgten den tanzenden Lichtern auf der Decke. Sie drehte ihren Körper herum und begann nun das gleiche Spiel von oben, biß ihn in die Nase und in die Augenlider, stieß ihre Zunge in seine Ohren und Nasenlöcher und hielt die ganze Zeit über ihren eigenen Körper außer Reichweite, nur ihr Kopf bewegte sich leicht über ihm, ihre Fingernägel zogen Kreise um seine Brustwarzen, die... sie sind besonders reizbar bei noch sehr jungen Männern... die sich aufrichteten und dunkel vor Blut anschwollen. Ihr loses Haar streifte über seine Brust und ihre rosa Zunge bewegte sich flatternd erst über eine Brustwarze, dann über die andere; sie biß ihn kurz in die Haut zwischen seinen Brüsten, barg dann ihren Kopf tief in der Höhlung seines Schlüsselbeins, bewegte ihn an seinem Hals hinauf, der starr war vom Schreien. Dann plötzlich bewegte sie ihren Kopf nach unten auf seinen steifen Schwanz zu. Sie nahm ein Büschel seiner Schamhaare in den Mund und saugte an der Haut darunter, sein Schreien wurde immer schriller. Desolation Road. Schließlich glitt ihre Zunge auf seinen Schwanz. Nur eben auf die Spitze. Bewegte sich dann auf die Unterseite und leckte langsam bis hinauf zum Kopf. Ihre Zunge kam immer weiter aus dem Mund heraus, während sie sich den Weg nach oben bahnte, bis sie schließlich in langen, langsamen Bewegungen von der Wurzel bis zur Eichel leckte. Von der Wurzel bis zur Eichel, ganz langsam und immer wieder. Endlich, endlich hob sie den Kopf und nahm mit einer geschmeidigen Bewegung den ganzen Schwanz mit einem gleichzeitigen Schwung von Zunge und tiefschluckendem Saugen bis zur Wurzel in den Mund; ihre Arme krochen unter seine pulsierenden Hüften und drückten ihn fest an ihr Gesicht. Sein Schrei stieg um noch eine Oktave, das Klagen des Windes in der Takelage eines Schiffes. Ein Hurrikan. Er streckte seine starren Arme und seine Hände fielen auf ihren Kopf und trieben seinen Schwanz noch ein kaum merkliches Stückchen in ihre Kehle und die aus der Tiefe aufschießenden Ströme zogen seine Augäpfel mit durch den Schwanz, zogen seinen ganzen Körper durch diese winzige Öffnung in eine Explosion der Entspannung. Sie stöhnte wohlig in tiefer Befriedigung und verschlang die heiße Flüssigkeit, die ihr in die Gurgel spritzte. Jeden Tropfen saugte sie in sich ein. Und Franz kam in einem unendlichen Orgasmus. Janet erhob sich und zog ihre Unterhose aus. Ihr Körper leuchtete sanft im tanzenden, vielfarbigen Licht, ihre Schenkel glänzten, wo es aus ihrer Fotze träufelte.


    »Jetzt bring’ du mich zum Schreien.«


    Franz nahm sich Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und darüber nachzudenken. Er wollte nicht wiederholen, was sie gemacht hatte. Wie konnte er etwas Ebensogutes erfinden? Er war erst vierzehneinhalb und sein Schwanz wurde schon wieder steif. Er bewegte sich nicht und dachte nach. Janet lag mit dem Gesicht nach unten auf den Pelzmatten. Ihr weißer Arsch glänzte fantastisch in dem Tanz des ultravioletten und des bunten Lichtes. Er schob sich auf sie drauf und biß in ihren weichen Hintern. Er saugte und leckte an ihrem Arsch und der Hinterseite ihrer Schenkel und überzog alles zärtlich mit einem schimmernden Mantel von Speichel. Er leckte zart und saugte sanft, aber lange und bedeckte das weiße Fleisch mit dunklen Flecken, die vielfarbig im pulsierenden Licht aufleuchteten wie Pilze. Seine Zunge glitt in ihre Arschritze und begann eine langsame, sorgfältige Bohrarbeit. Er stieß seine Zunge, so weit er konnte, in ihren Arsch. Sie krümmte und wand sich vor Lust. Aber sie schrie nicht. Er hockte sich rittlings über sie und senkte seinen Körper herab. Er drang mit seinem Schwanz tief in ihr Arschloch und packte ihren Nacken mit seinen Zähnen. Er fickte ihren Arsch zugleich schnell und tief und biß ihr in den Nacken und den weißen Oberarm. In die Achselhöhle. Fraß sich tief in die Achselhöhle. Und ihre kleinen Schreie gingen in ein einziges Schreien der Lust über, während die ganze Zeit sein steifer Schwanz heftig in ihr Arschloch stieß. Er hämmerte und biß. Beide wurden immer wilder. Die Stones. Und wieder Satisfaction. Das ist die Nationalhymne. Sie schrie und schrie und schrie. Seine Zähne drangen tief in ihren Hals. Sein Körper preßte sie an den Boden. Und als sie kam, hörte er nicht auf, ihren Arsch zu ficken und sie zu beißen, und sie kam und kam und kam, bis ihre schrillen Schreie in Betteln übergingen, er solle aufhören, sie könne nicht mehr, bitte, Franz, Liebling, bitte, oh bitte, hör auf, hör auf. Er zog seinen steifen Schwanz aus ihrem wunden Arsch, drehte sie brutal um, stieß ihre Beine mit seinen Knien zur Seite und schob seinen Schwanz bis zum Heft in ihre Fotze. Rücksichtslos fickte er sie nun und sein Kopf vergrub sich in ihren ungeheuren Brüsten. Seine Zähne bissen und kauten sanft an ihrem zarten Fleisch. Wieder schrie sie aus reiner Lust und er fickte schneller und schneller und er legte sein Gesicht an ihren rechten Busen und schlang, so viel er konnte, davon in den Mund und massierte ihn ungestüm mit seiner rechten Hand und seine Linke klammerte sich an ihre linke Brust; die Backenzähne packten die Warze der rechten Brust, als er sie tief und heftig in sich hineinschlang, sein ganzer Mund war von der Brust erfüllt; und er begann, zärtlich zu beißen, und wieder kam sie und kam wieder und wieder schrie sie und schrie wieder, und der kleine Junge schlief ohne aufzuwachen, obwohl sie die ganze Nacht nicht schliefen.

  


  
    


    Die Kommission, der der emeritierte Rektor der Roosevelt-Universität vorstand, sagte aus, sie hätte zunächst der Stichhaltigkeit brutaler Polizeimaßnahmen skeptisch gegenübergestanden.


    In die meisten Polizeiwagen wurde betäubendes Gas gesprüht, nachdem man sie mit Verhafteten vollgestopft hatte.


    A. C. L. U. Bulletin, September 1968
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    Die Dinge standen in New York im Sommer 1968 nicht so schlecht wie in Newark und in Chicago, aber sie waren schlimm genug. Es sollte eine friedliche Demonstration werden. Man hatte sich vorgenommen, daß die Polizei kommen und sie auffordern sollte, sich zu zerstreuen. Man würde sich weigern. Dann würde man verhaftet und in die wartenden Polizeiwagen geschafft werden.


    Eine Menge berühmter Leute waren gekommen. Angesehene Hochschullehrer. Der berühmte Kinderarzt Dr. Stock. Franz hockte in der Mitte der Whitehallstreet in einem dichten Haufen von Demonstranten und fühlte wie alle anderen auch einige Erleichterung darüber, daß es heute keine Knüppelei geben sollte, aber er hatte auch eine Empfindung von Nutzlosigkeit. Man sprach gemeinsam darüber. Wenn sie uns einfach in Frieden lassen, ist das ganze eigentlich witzlos. Die Leute um ihn herum sahen herrlich aus. Die meisten hatten widerstandsfähige Demonstrationskleidung an, aber nicht alle; ein paar wollten nur nach Fernsehteams Ausschau halten, andere fanden es nur schick, dabei zu sein. Auch ernst aussehende Professoren und Schriftsteller und die älteren Leute, die dabei waren, bewegten sich genauso wie die Jungen. Geschmeidige Körper. Wollüstige Augen glänzten unter weißen Augenbrauen. Dann Hippies. Teenager. Fast jeder hatte ein Buch bei sich, um im Gefängnis lesen zu können.


    Die »Rädelsführer« hatten noch überhaupt nichts veranlaßt, bis sich alle hingesetzt hatten, und die offiziellen »Rädelsführer« sich eifriger betätigten als viele der eingefleischten Demonstranten. Parolen wurden nicht ausgegeben. Nur freundliche Aufforderungen. Betonte Rücksichtnahme aufeinander. Der von der Gruppe gewählte Sprecher war eine Frau, eine Schriftstellerin, sehr klein und grauhaarig, ein Bündel von Energie, Veteran der Gefängnisse von Mississippi bis Kalifornien. Drei alte Kämpfer aus dem spanischen Bürgerkrieg waren dabei und saßen in der vordersten Reihe. Man kannte sich gegenseitig und kroch herum, um sich zu unterhalten. Um sich mit Freunden zu unterhalten. Franz redete mit einem orthodoxen Juden im Straßenanzug und Hut und Bart, der seinen Vater und die mit ihm befreundeten Maler und Filmmacher gut zu kennen schien.


    Ein Mädchen fiel ihm auf, das auf der anderen Seite des Haufens saß. Jeans, die fantastisch stramm über ihrem Arsch saßen, junge Brüste, die unter einem roten Pullover hervorstachen, große, dunkle Augen, die vor Erregung glänzten, eine geschwungene, jüdische Nase und ein frischer pfirsichfarbener Teint. Er sah, daß sie ihn aufmerksam betrachtete. Der Polizeihauptmann kam zu ihnen herüber. Ein erwartungsvolles Murmeln ging durch die Reihen der fünfzig oder sechzig Leute, die in der Mitte der Straße saßen. Ein paar nahmen nasse Taschentücher aus Plastikbeuteln — »gegen Tränengas« hatte jemand Franz erklärt, aber die Mehrzahl saß ruhig da und hoffte auf einen friedlichen Verlauf. Der Polizeihauptmann unterhielt sich mit den Wortführern.


    Franz sah sich um. Die kleine Gruppe der Demonstranten war von Polizei umzingelt. Zur Rechten und zur Linken waren starke dreifache Absperrungen. Dahinter standen fest geschlossene Reihen von T.P.F., Tactical Police Force, New Yorks Spezialpolizei, mit Helmen auf und drohend baumelnden Schlagstöcken. Leere Blicke. Machten Witze miteinander. Sie trugen dicke, schwere Handschuhe. Hinter ihnen auf der Straße hielt eine Truppe berittener Polizei. Ganz vorne, hinter der ersten Absperrung, standen drei Polizeiwagen. Ein Bereitschaftswagen und ein ganzer Trupp (Abteilung? Herde?) von Polizei in Keilformation.


    Die Schriftstellerin hatte ein Megaphon aus einem Plakat gemacht und sprach laut zu der sitzenden Gruppe. »Der Polizeihauptmann hat uns gerade aufgefordert, uns zu zerstreuen. Ich habe ihm gesagt, daß wir es nicht tun würden. Das wäre es also.« Während sie sprach, kamen zwei Bullen längs der ersten Absperrung näher. »W er von euch in den Polizeiwagen steigen will, kann aufstehen...« Die Sprecherin wurde unterbrochen, als der heranstürmende Keil von Polizisten durch die jetzt geöffnete Barriere drang und anfing, die Demonstranten zu treten und zu schlagen. Die berittene Polizei dahinter griff auch an. Die Bullen droschen und knüppelten mit ihren Schlagstöcken auf die Demonstranten ein und brüllten. »Die Straße freimachen, die Straße freimachen.« Franz traf das Ende eines Gummiknüppels. Er wurde getreten. Ein riesiger blauer Körper stieß ihn vor sich her. »Los auf den Bürgersteig. Los. Bewegung.« Auf der rechten Gesichtshälfte fühlte er einen scharfen Schmerz. Ihm wurde schwindlig. Noch ein Bulle. Graue Hände nahmen ihn beim Arm. Und schubsten ihn.


    Oben auf dem Bürgersteig drängten sich dicht die Leute. Eine Absperrung wurde herumgezogen und sperrte die Straße zwischen einer Laterne und dem Gebäude ab. Am anderen Ende holte die T.P.F. weit aus und begann zu knüppeln; die Menge der Demonstranten wurde von den wildgewordenen Bullen in die Absperrungen getrieben und die Pferde sperrten den Bürgersteig ab, wurden nun seitwärts von ihren Reitern in die Menge getrieben und ihre Körper stießen an die Leute, die versuchten, ihren Hufen zu entgehen. Franz kletterte unter der Absperrung und zwischen den Beinen von zwei Bullen hindurch und verdrückte sich. Er lief über die Straße und holte Atem. Mitten auf der Straße saß noch eine kleine Gruppe von Demonstranten, die von den Bullen in Frieden gelassen wurde. Ein paar Bullen standen um die kleine Gruppe sitzender Genossen herum und versuchte zu verhindern, daß irgendjemand zu ihnen stieß. Franz nahm eine günstige Gelegenheit wahr, rannte auf die Straße und setzte sich zu der Gruppe.


    Nach einer Weile ließ die Wut der Bullen nach. Sie bildeten Ketten längs des Bürgersteigs, um zu verhindern, daß irgendeiner der zusammengeschlagenen Demonstranten zu dem sit-in stieß. Die Wortführer und ein paar politisch Engagierte diskutierten mit den Polizeioffizieren. Leute von der Stadtverwaltung und höhere Polizeibeamte waren, gleich nachdem die Knüppelei aufgehört hatte, eingetroffen. Auch ein Mann von der ACLU-Kornmission war erschienen. Auf der anderen Straßenseite kümmerten sich zwei Bereitschaftsärzte mit weißen Mänteln um die Verletzten.


    Die Schriftstellerin rief laut: »Ok. Jetzt werden sie uns verhaften.« Paarweise kamen die Polizisten herüber und hoben sie rauh, aber nicht brutal auf und führten sie zu den Polizeiwagen. An der Tür zu jedem Polizeiwagen stand ein Bulle und zählte bis zwanzig ab. Wenn sich zwanzig Verhaftete im Wagen befanden, sprangen noch vier Bullen — immer wer gerade so am nächsten stand — mit hinein. Dann wurden die Türen geschlossen und es ging ab. Zuletzt nahm man sich derjenigen an, die passiven Widerstand leisteten. Sie wurden entschieden brutaler behandelt und zur Grünen Minna geschleppt. Innen aus dem Wagen sah Franz, wie vier Bullen das Mädchen grob über den Boden schleiften. Sie warfen sie herein, während sie von den Demonstranten drinnen laut beschimpft wurden. Sie war die letzte. Vier unbekannte Bullen kletterten herein und die Türen schlossen sich.


    In der Dunkelheit des Wagens wurden die Bullen sofort handgreiflich. Ein schneller Hieb. Einer der jüngeren Demonstranten brach zusammen. Ein paar der erfahreneren taten so, als seien sie getroffen worden. In dem dunklen, schlingernden Wagen, der überfüllt und heiß war, fand Franz Zeit genug, den Namen des Mädchens in Erfahrung zu bringen. Sie preßten sich in der Dunkelheit aneinander, voll von Adrenalin, sprachen erregt miteinander und tauschten Informationen aus. Sie hieß Gilly — man hatte sie in Michigan von der Universität geworfen. Sie wohnte auf der Lower East Side. Machte Puppen, die in einem kleinen Laden verkauft werden. Sie sprachen fast nur über Politik. Schnell und verbissen. Ihre Meinungen trafen sich und gingen auseinander.


    Im Stadtgefängnis wurden Männer und Frauen getrennt. Jeder der Bullen nahm sich fünf Verhaftete vor und stellte die Personalien fest. Es war der »arresting officer«, der, obwohl er sie in neun Fällen von zehn noch nie zuvor gesehen hatte, Anzeige gegen sie erstattete. Der von Franz hieß Kelly. Er sah sehr viel menschlicher aus, wenn er seine blaue Jacke auszog und sich in seinem einfarbigen Sporthemd darunter präsentierte. Er wirkte niedergezogen von all dem Zeug, das an seinem Gürtel hing. Er füllte die Formulare fleißig und geduldig aus. In Franz’ Gruppe befand sich ein älterer Schüler, der orthodoxe Jude, mit dem er sich zuvor unterhalten hatte, der Herausgeber einer wissenschaftlichen Zeitung (sehr geradeheraus), ein Schriftsteller (mittleres Alter, in Cordanzug und schweren Stiefeln, ein erfahrener Teilnehmer an Demonstrationen) und ein langhaariger, sehr gut aussehender Schauspieler.


    Während der langen und langweiligen Prozedur, während all der Stunden, die sie in Zellen, auf Korridoren, in Gerichtssälen warteten, während der erregten Gespräche und der Späße, die nicht aufhörten, achtete Franz immer wieder auf Gilly. Von Zeit zu Zeit, während sie beide diesem komplizierten Prozeß unterworfen waren, konnte er sie am anderen Ende eines Korridors sehen und bemerken, daß auch sie sich nach ihm umsah.


    Acht Stunden später — eine Rekordzeit, wie die erfahrenen Teilnehmer an der Demonstration versicherten — konnte Franz den Gerichtssaal verlassen und wurde, wie alle anderen Demonstranten auch, gegen die Versicherung, zur Verhandlung zu erscheinen, auf freien Fuß gesetzt. Er hatte herausgefunden, in welchem Gerichtssaal sich die weiblichen Demonstranten aufhielten. Durch die breiten Marmorkorridore, die sich von den grünen Gängen des Criminal Court Building so sehr unterschieden, rannte er nach unten. Die Etage, nach der er suchte, war bis auf den Eingang zum Gerichtssaal vollkommen ausgestorben. Alle anderen Säle (vier oder fünf auf dieser Etage) waren leer. In der Nähe des einen, in dem die Untersuchung gegen die weiblichen Demonstranten lief, stand eine Gruppe schon Entlassener mit Freunden und Anhängern, die laut miteinander sprachen.


    »Ist Gilly schon herausgekommen?« fragte Franz herum. Niemand hatte sie herauskommen sehen, und er setzte sich deshalb in den Saal, um zu warten. Es war auch hier die gleiche Routineangelegenheit wie oben bei den Männern. Jedesmal wurde ein Schub von fünfen aufgerufen. Der Gerichtsdiener stellte sie, in der Reihenfolge, in der ihre Namen aufgerufen worden waren, von rechts nach links dem Richter gegenüber auf; der »arresting officer« stand rechts neben der Gruppe. Der Gerichtsdiener leierte die Anklagepunkte herunter, der Richter fragte jeden Beklagten nach Beruf und Adresse, machte ein kurzes rotziges Palaver und entließ die jeweilige Person.


    Nach drei Schüben — und etwa einer dreiviertel Stunde — wurde Gilly mitaufgerufen. Sie stand an zweiter Stelle von rechts. Die erste war ein wunderhübsches blondes Hippiemädchen von etwa 30 mit Minirock und handgearbeiteten Schuhen. Franz spitzte die Ohren (eine miserable Akustik in allen New Yorker Gerichtssälen. Absichtlich?) und hörte, daß die Blonde Lektorin im Random House Verlag war. Schließlich durften die fünf die Anklagebank verlassen. Gillys Augen suchten den Saal ab und fanden Franz, der in der zweiten Bankreihe saß (die erste war für Bullen reserviert). Als sie durch die Schwingtür kam, stand er auf und bahnte sich einen Weg nach draußen, nahm ihre Hand und drückte sie. Auch sie drückte seine Hand. Sie verließen den Gerichtssaal. Hatten die Arme gegenseitig um die Taille geschlungen. Rannten. Aufgeregt.


    Während sie durch die Schwingtüren gingen, waren ihre Hände unter die Kleider gerutscht. Gillys Hand tastete sich hinten unter seinen Gürtel in die Hose, und seine glitt unter ihrem Pullover hinauf bis zur Brust. Sie bahnten sich ihren Weg durch die kleine Versammlung vor der Tür. Gilly winkte Freunden zu. Sie machten sich von aufgeregten Leuten frei, die mit ihnen sprechen wollten, nach ihren Namen fragten, ihnen Adressen von Versammlungen mitteilten, Hilfe vor Gericht anboten. Sie sahen sich im Korridor um und liefen, ohne ein Wort zu sagen, zu seinem hinteren dunklen Ende. Der Gang war in zwei deutlich unterschiedene Teile geteilt. So belebt und laut es an einem Ende war, so dunkel und verlassen war es am anderen. Der Korridor war so lang wie die ganze eine Seite des Gebäudes. Länger und breiter als ein Gehweg. Der seltsame Glanz von dunklem schmutzigen Marmor im schwachen Licht der Lampen. Eine dunkle Nische mit Telefonzellen. Muffig. Die Telefone waren nicht mehr zu benutzen. Von einigen hatte man den Hörer abgerissen. Sie quetschten sich in eine, deren Boden voll lag mit Zigarettenstummeln und Pappbechern. »Tu so, als ob du telefonierst«, keuchte Franz. Gilly hob den Hörer ab und hielt ihn sich ans Ohr. Franz ließ sich auf die Knie nieder. Die halbhohe Tür der Kabine verbarg ihn vollkommen. Er zerrte Gilly Hosen und Unterhosen herunter, bis sie ihr um die Knöchel hingen, und barg einen Moment lang sein Gesicht in dem schwarzen Dreieck ihrer Scham, seine Hand fummelte an seinem Hosenschlitz herum und er holte seinen prallen, bereiten Schwanz heraus; er schnüffelte in ihrer Scham und zog ihr, eingeklemmt in der kleinen Kabine, eines der weiten Beine ihrer Bell Bottom Hosen aus (Bell Bottom waren für Seeleute entwickelt worden, damit sie sich ihrer schnell entledigen können, wenn sie über Bord fallen). Dann drückte er sie auf den kleinen Sitz und... Vorsicht beim Ficken... erhob er sich auf die Knie, ihre Beine klammerten sich um seine Taille, und sein Schwanz steckte tief in ihr.


    Ein eiliger Fick in einer Telefonzelle. Dann rannten sie zur Subway, um zu ihr nach Hause zu fahren. Sie fanden einen leeren Wagen und griffen einander wie wild. Fluchten auf die Hosen des Mädchens. Röcke kann man einfach hochheben. Noch eine schlaflose Nacht für Franz.

  


  
    


    Irrtum allein ist im Nicht-Getanen,


    allein ist er im mangelnden Entschluß, im Zögern.


    Ezra Pound
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    Natürliche Schönheit. Der Ozean. August. Sandfliegen. Die vier Freunde liegen in der Sonne. Dog Island. Sie sind ganz nackt. Nackt im sauberen Sand brennt die Sonne sie durch und durch. Die Flut zieht sich zurück. In Streifen sammelt sich Seetang an und manchmal eine Flasche, Treibholz, Fetzen von Plastik. Der Geruch des Tangs, der in der Sonne trocknet. Die Fliegen summen über den Tangknäueln, in denen sich Meerasseln, kleine Krebse, Krabben, Quallen und Würmer tummeln. Schwalben zischen über den Seetang dahin, fangen Fliegen, weiße Bäuche flitzen vorbei und blaugrüne Flügel. Draußen auf der Sandbank warten die Seeschwalben darauf, daß es Ebbe wird, um sich dann ganz draußen ihre Nahrung zu suchen. »Wo die Vögel Nahrung suchen...« murmelte Max und beobachtete drei Seeschwalben, die hell und flatternd zu den anderen auf der Sandbank stießen.


    »Alles, was es da draußen gibt, sind Mondmuscheln. Pech. Man muß sie mit grünem Pfeffer zerstoßen.«


    Leslie drehte sich um und streckte sich und rieb sich am sauberen Sand wie eine Katze. »Wenn jemand mich zur anderen Seite hinüber begleitet, kann ich Muscheln an der Buhne sammeln.« Ihrem Angebot folgte lange Stille, nein, nicht Stille, eine lange Weile hörte man nur die sich brechenden Wellen und die Schreie der Vögel. Schwalben zwitscherten und die Brandung wurde ruhiger, als die Sandbank immer mehr auftauchte. Schließlich stand Barbara auf. »Der Wind läßt schon nach... Wir machen uns lieber auf. Aber laß uns am Strand entlang gehen. In den Dünen ist es heute zu heiß.«


    Tom und Max stützten sich auf die Ellbogen und sahen den beiden nackten Mädchen nach, die knöcheltief durch die auslaufende Brandung wateten. Ein paradiesisches Bild. Braungebrannte Hüften, die hin und her schwangen. Leuchtende rote Bronze im horizontalen Licht des frühen Abends. Leslie hielt an und hob irgendetwas auf und die Innenseite ihres Schenkels blitzte in hellerem Gold. »Komm. Wenn du anfängst bei diesem Licht nach Kieseln zu suchen, schaffen wir es nie.« Leslie reichte Barbara einen pingpongballgroßen, unregelmäßigen, grünen Kiesel, helles Jadegrün, naß von der See, mit tausenden von Sprüngen und Furchen. Der stammte aus dem hohen Norden und die Gletscher der Eiszeit hatten' ihn hierher gebracht. Sie hatten ihn über New Hampshire, über Vermont geschleift und hier gelassen, damit er von den Wellen hin und her geworfen und geglättet würde. Er war älter als alles andere sonst. Er schimmerte. Sie gingen weiter um die Insel. Die meiste Zeit hielten sie den Kopf gesenkt. Durchstöberten mit den Augen das nasse angetriebene Zeug und das schäumende Gegurgel um ihre Knöchel. Hielten mal an, um den Kiefer eines Hais, mal, um ein ausgebleichtes Stück vom Schwanzknochen des Stechrochens aufzuheben. Kein richtiger Knochen. Knorpel.


    Tom und Max waren inzwischen nicht untätig. Sie sammelten Holz fürs Feuer. Sie hatten beschlossen (was heißt beschlossen — sie hatten sich ohne ein Wort verständigt), in der anderen Richtung um die Insel zu wandern, um dabei die guten Stücke aus dem Treibholz herauszusuchen, die trocknen von der richtigen Größe, sie suchten sie oben an der Hochflutmarke im heißen Sand und warfen sie hinunter an den flachen Strand. So wollten sie um die Insel wandern und Holz auslesen; dann die Mädchen treffen und den gleichen Weg wieder zurückgehen und dabei das Holz einsammeln. Es gab kaum noch Brennholz, wo sie mit dem Boot angelegt hatten. In den vergangenen Wochen waren sie oft auf der Insel gewesen — die Strände am Land drüben waren zu überfüllt — und hatten in der Nähe ihres Lagers alles Holz verbraucht. »Achte mal mit auf schöne sandgeschmirgelte Flaschen. Der Kerl im Seashop zahlt für jede 25 Cent«, sagte Tom nebenbei, insgeheim aber ganz schön stolz darauf, eine so leichte Möglichkeit, Geld zu verdienen, gefunden zu haben. Mit Leichtigkeit konnten sie an einem Nachmittag zwanzig bis dreißig Flaschen finden. »Und für richtig gute, gibt’s noch mehr.«


    Die Insel war nur ungefähr eine halbe Meile breit, lang und schmal; ihr Lager lag am nördlichen Punkt. Die Mädchen waren schnell außer Sicht gekommen und gingen auf der Ostseite nach Süden. Sie gingen die meiste Zeit mit gesenktem Kopf, ganz gefangen von der See und der untergehenden Sonne. Aber... ihre Sinne waren scharf. Immer. Geschärft von einem Sommer nahe an solchem Wasser.


    Hinter einer Einbuchtung am Strand hörten sie Stimmen, blieben stehen. Stimmen von Jungen. Zwei, drei — wenigstens drei verschiedene Jungenstimmen, vielleicht noch andere. Ohne ein W ort bogen sie in die Dünen ein und bahnten sich einen Weg bis zu einem guten Aussichtspunkt; sie bewegten vorsichtig ihre Köpfe, flach auf dem Bauch liegend und die Nasen fast im Sand, über den Kamm einer Düne hinter einem Schirm von Strandhafer und kümmerten sich nicht um die scharfen Spitzen des Grases auf ihrer Haut. Sanft war ihre Haut, aber widerstandsfähig. Sand und Sonne hatten das bewirkt. Wie zwei Supergirls durch das scharfkantige Gras. Zwei weibliche Schlangen, die durch den Sand glitten.


    Am Strand lag ein Schlauchboot auf dem Trockenen. Und ein großes Feuer brannte. Draußen ankerte ein Walfänger aus Boston. Fünf Leute lagen um das Feuer. Vier Jungens und ein Mädchen. Sie sahen dem Feuer zu. Die Jungen trugen alle vier lange Haare. Sie waren so um siebzehn Jahre. Offensichtlich Individualisten. Ein sicheres Anzeichen für Intelligenz bei Siebzehnjährigen. Bei Mädchen noch mehr als bei Jungens. Ein Haufen Gleichgesinnter. Leicht hip; stammten sicherlich aus der Lower Middleclass. Es waren Kinder von der Upper West Side. Der eine Junge mit einem mageren, blassen Gesicht und einer Menge wuscheliger brauner Locken, kleiner Stahlbrille, asketisch und schmalbrüstig — ein jugendlicher Leo Trotzkij. Der nächste ein schwärmerischer Folksongssänger mit dünnem blonden Haar, dünnem blonden Bart, abwesenden blaßblauen Augen, geschmeidig, untersetzt, aber von jugendlicher Schlankheit. Der Dritte war ein hoffnungslos Coca-Cola-süchtiger Hippie, sauber und stark und süß und verrucht. Der Vierte war ein verrückter dunkler Ire mit dunklem Bart, das Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden, mit einem dünnen fast so schönen Körper wie der Coca-Cola-Mann. Es sah eindeutig so aus: Nummer 1 konventionell; Nummer 2 hip, Nummer 3 und 4 nicht ganz so hip wie sie aussahen. Das Mädchen war dunkel und ein wenig schwerfällig. Noch wußte sie nicht, was sie mit ihrem fraulichen Körper anfangen sollte, und ihr fehlte das instinktive Wissen, das manche Mädchen haben. Ein kräftiger, wohlgeformter Körper, olivfarbene Haut und große mandelförmige Augen, welliges braunes Haar mit einem goldenen Schimmer fiel kaskadenförmig über ihren Rücken. Ihr Bikini saß etwas zu hoch auf den Hüften, ihre Brüste sahen ein wenig klein für ihre breiten Schultern aus, ihre Beine waren ein winziges bißchen zu schwer. »Zwei, die sich lohnen«, murmelte Leslie, »oder eine, die sich wirklich lohnt...«


    »Was?« flüsterte Barbara.


    »Das Mädchen braucht zwei Affären, die sich lohnen, oder eine wirklich gute. Dann wird sie wie sie selbst aussehen. Sieh sie dir doch an, ihre Beine werden länger werden, wenn sie sich erst einmal gerade hält.«


    »Dann wird sie es wohl kaum mit den Jungens da unten treiben?«


    »Ich nehme es nicht an. Ich glaube schon, daß sie es am liebsten mit jedem von ihnen machen würde. Vielleicht hat sie es sogar mit dem einen oder anderen schon getan. Und sie würden sie am liebsten alle vögeln, aber sie können es sich nicht vorstellen, daß sie sie alle gemeinsam ficken.«


    »Und sie machen es auch untereinander nicht?«


    »Oh, ich glaube nicht. Vielleicht haben sie sich mal früher zusammen einen runtergeholt, als sie noch jung waren, oder es auch einmal im gleichen Raum mit Mädchen getrieben. Das vielleicht... Aber hier, wie sehr sind sie hier in eine unsexuelle oder zumindest nicht ausdrücklich sexuelle Phase zurückgefallen.«


    »Ja. Ich habe den Eindruck, sie unterhalten sich darüber, wie sie sich hinlegen könnten.«


    »Wie sie schlafen könnten.«


    In der Zwischenzeit war Max und Tom das gleiche geschehen wie den Mädchen. Sie hatten die Stimmen gehört und sich in den Dünen verborgen. Sie dachten sich, daß die Mädchen vor ihnen angekommen seien und das gleiche tun würden. Und suchten sie deshalb in den Dünen. Die vier fanden zusammen und zogen sich zur Beratung zurück.


    »Scheiße. Das beste ist, wir handeln ganz geradlinig«, meinte Leslie. »Warum gehen Barbara und ich nicht einfach hinaus und sammeln Muscheln. Die Flut beginnt schon langsam aufzulaufen. Wir werden sie etwas anwichsen und sie werden es herunterspielen. Wir sagen einfach Guten Tag und sammeln dann unsere Muscheln. Und dann treten Tom und Max in Erscheinung.« Leslie war in den vergangenen zwei Wochen zu einer Art Anführer geworden. Und Max hielt sich wie ein guter Lehrer aus der Diskussion heraus. »Aber ist das wirklich offenes Spiel?« warf Barbara ein. »Schließlich haben wir sie schon beobachtet.«


    »Ach, scheiß drauf. Es wird langsam spät und ich sterbe vor Hunger.«


    »Ja, aber schau, solange wir es nur für sie tun wollen, müssen wir uns schon etwas mehr Mühe geben«, sagte Barbara zaghaft. »Wie meinst du das, Barbara?« fragte Max und ermunterte sie, einen Vorschlag zu machen.


    »Warum bleibst du und Tom nicht hier oder ihr beiden geht zurück zu unserem Lager und bleibt dort, bis wir sie so weit haben. Wir können mit ihnen essen und wenn es dunkel ist, teilen wir sie auf und ficken sie alle. Es werden sich schon zwei von ihnen finden, die nett genug sind, um zusammen ein Mädchen zu vögeln. Und wenn wir erst einmal das Eis gebrochen haben...«


    Tom unterbrach. »Richtig. So ist es am einfachsten.«


    Max und Tom warteten noch eine Weile in den Dünen, um zu sehen, und blickten den zwei nackten Mädchen nach, die an den Strand hinuntergingen und dann um die Biegung und in Sicht der vier in Badeanzügen kamen. Die zwei Mädchen winkten freundlich und riefen Hallo, aber gingen, ohne sich aufzuhalten, hinaus auf die Buhne, die etwa fünfzig Meter entfernt lag, nahe bei den fünfen. Die winkten zurück. Sie rückten zusammen und stellten sich hin und schauten zu, während Leslie und Barbara ganze Klumpen von Muscheln von den Steinen abrissen und sie an den Strand warfen. Die fünf sprachen miteinander und schickten einen Jungen, den asketischen Trotzkij, und das Mädchen hinüber. Die klare Seeluft trog über die Entfernungen und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Paar über den Strand zur Buhne gewandert war. Sie mußten sehr nahe herangehen, um trotz der Brandung gehört zu werden. Als sie auf etwa fünf Meter herangekommen waren, hörte Leslie mit dem Muschelsammeln auf; sie stand auf der ihnen zugewandten Seite der Buhne. Barbara schaffte auf der anderen Seite der Steine weiter, während Leslie dastand, knietief im gurgelnden Schaum, die Hände in den Hüften, und abwartete, daß sie näherkämen. Sie verhielten sich ganz selbstverständlich und standen entspannt und freundlich da. Das Mädchen sprach: »Hallo. Was holt ihr denn da?«


    »Wir sammeln Muscheln«, Leslie hielt einen Klumpen der schwarzblauen Muscheln, die alle zusammenhingen und mit Seepocken verkrustet waren, hoch. »Sie schmecken ganz herrlich und es gibt sie hier reichlich. Fast kein Mensch ißt sie in Amerika.« und es gibt sie hier reichlich. Fas kein Mensch ißt sie in Amerika.«


    »Wie bereitet ihr sie zu?«


    »Habt ihr einen großen Topf?«


    Das Mädchen fragte den Jungen. »Hugh, haben wir so etwas?« Der Junge schaute Leslie zum erstenmal direkt an und antwortete: »Ja, wir haben einen großen Eimer.«


    »Wenn ihr wollt, zeigen wir es euch. Wir sterben vor Hunger und unser Lager ist ganz am anderen Ende der Insel.«


    Leslie verabredete mit dem Paar ein gemeinsames Muschelfest. Hugh wurde zurückgeschickt, um einen Eimer für die Muscheln zu holen, nachdem man ihn mit Barbara bekannt gemacht hatte. Das Mädchen hieß Sheila. Während der Junge den Eimer holte, war es für Leslie ein leichtes, Sheila im Gespräch dahinzubringen, ihren Badeanzug unter dem Vorwand, Barbara und sie würden sich dann behaglicher fühlen, abzulegen. Hugh kam mit einem anderen Jungen, dem Coca-Cola-Mann zurück, der Leon hieß. »Scheiße«, flüsterte Leslie, »genau die falsche Reihenfolge.« Hugh, der Barbaras und Leslies Nacktheit mehr oder weniger unbekümmert akzeptiert hatte, wurde von der nackten Sheila erregt und durcheinander gebracht. Seine Augen hingen an ihren großen weißen Brüsten, gelegentlich warf er einen kurzen Seitenblick auf Leon, um zu sehen, wie der reagierte. Es war kein hilfesuchender Blick, sondern ein abschätzender, so daß Leslie vermutete, Hugh hätte etwas mit Sheila im Sinn (oder mit Leon?). Leon grinste mit offener Bewunderung die drei Mädchen an, wandte seinen Kopf von der einen zur anderen, aber kam am häufigsten auf Sheila zurück. Jetzt ohne Badeanzug sah das große Mädchen sehr viel graziler aus und schien sich sogar leichter zu bewegen. Vielleicht war die Sache schon am Laufen. Leslie hielt alle sechs schön fleißig bei der schmutzigen und etwas anstrengenden Arbeit, Muscheln zu reinigen. Sie gebrauchten die beiden Messer, die sie hatten, und im übrigen andere Muschelschalen, um das Zeug zu säubern, und bald waren sie alle in Schwung und schmutzig und rochen und säuberten pfundweise die Muscheln vom Seetang und von den Seepocken. Als sie damit fertig waren, und der größte Eimer mit etwas frischem Wasser zum Kochen gebracht worden war, waren sie alle erhitzt, müde und schmutzig, und es war selbstverständlich und natürlich für die übrigen, nun ihre Badehose (Leon, der Cokeman) oder Blue jeans (Tom, der Sänger, und der irische Mike) auszuziehen, bevor sie sich in die Wellen stürzten. Ein glücklicher Zufall. Die fünf hatten ein paar Stück Salzwasserseife bei sich. Das war die Lösung. Die Entschuldigung für ausreichenden Kontakt der Körper untereinander. Hugh und Leslie schwammen zum Boot und holten die Seife. In der Brandung seiften sie sich gegenseitig sorgfältig ab und ihr Beispiel und Hughs Absichten bei Sheila entschieden. Bald seifte Hugh Sheila, die Leon seifte und die drei setzten sich ab; für Leslie war es gefühlsmäßig eine ziemliche Überraschung, denn sie war sich sicher gewesen, daß sie diejenige hätte sein müssen, die schließlich bei zwei Jungen gelandet wäre. Sie landete bei Tom, dem asketischen Sänger, und Barbara fand mit dem jungen James Joyce, mit Mike, zusammen.


    Nachdem die Seifengeschichte erst einmal gelaufen war, war es allen vollkommen klar, wie es weitergehen würde, aber die fünf fühlten sich dabei noch nicht ganz wohl. Sie stiegen aus dem Wasser und kauerten sich in der Kühle des Abends um das Feuer. Leslie und Barbara kümmerten sich eifrig um die Muscheln, während die anderen herumsaßen und etwas Haschisch rauchten, das Mike mitgebracht hatte. Bald dampften die Muscheln und ihr köstlicher zarter Geruch ließ sofort allen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Zehn Minuten später waren die obersten offen und gar und Leslie schöpfte eine ganze Schüssel voll heraus; sie lagen auf dem Bauch im Sand und schlürften die köstlichen gelben Brocken aus den Schalen und Leslie zeigte ihnen, wie man den kleinen Muskel der Muschel abnagt, der der wohlschmeckendste Teil ist, obwohl der dickliche orangegelbe Körper schon gut genug schmeckt. Die heiße Brühe rann ihnen über das Kinn. Gottseidank gab es zwei große Schüsseln und als sie leergegessen waren, konnte man sich über den Topf hermachen.


    So teilten sie sich in drei Gruppen: Barbara mit ihrem Jungen, Leslie mit ihrem, Sheila mit Leon und Hugh. Jede der Gruppen um einen Muschelbehälter und schlangen sich mit dem dampfenden würzigen Muschelfleisch voll. Aßen sie bis auf den letzten Muskel, der an der letzten Schale hing. Tranken die Brühe bis auf den letzten sandigen Rückstand, und legten sich satt auf den Rücken. Im Licht des Feuers sah sich Barbara um. Sie lagen noch immer in den gleichen Gruppen zusammen wie zuvor. Sie waren entspannt, aber niemand berührte den anderen. Sie schob sich direkt auf Mike drauf. Er legte seine Arme stocksteif und unbeweglich um sie. Die anderen beobachteten das Paar mehr oder weniger heimlich. Leon rutschte über den Sand, eng an Sheila heran, blieb auf dem Bauch liegen und berührte mit dem Mund ihre linke Brust. Hugh stützte sich auf dem Ellenbogen auf und schaute Sheila ins Gesicht. Sie lächelte ihn an, ihre Lippen zitterten ein wenig, griff mit dem Arm nach ihm und holte ihn zu sich an ihre rechte Brust; sie lehnte sich zurück, ein Lächeln unsagbarer Erleichterung erleuchtete ihr Gesicht und sie schloß die Arme um die beiden Jungen, die ihre großen weißen Brüste küßten. Barbara fühlte, wie Mikes Körper unter ihr lebendig wurde. Hugh und Leon trieben es hübsch. Zuerst fickte Leon Sheila, dann war Hugh an der Reihe. Während der eine vögelte, hielt der andere Sheilas Kopf im Schoß und streichelte ihr langes, welliges Haar. Barbara und Leslie schoben ihre Liebhaber und sich selbst auf dem Sand enger zusammen, bis sie dicht nebeneinander fickten; sie wechselten die Liebhaber und dann demonstrierte Leslie, wie ein Mädchen mit Arsch und Fotze zwei Männer zugleich nehmen kann und Sheila fickte Tom, den Sänger, und Leon zusammen. Und als es dunkler wurde, trieb es Leslie mit Sheila, während die erregten Jungen im Kreis zuschauten. Und dann gesellte sich Barbara zu den beiden anderen Mädchen. Sheila hatte in ihrer rasenden Erregung alle Hemmungen abgeworfen und sie umschlangen sich in einem Dreierkreis, dessen Anblick schließlich zuerst Hugh und Leon und dann auch die beiden anderen Jungen einander gegenseitig in die Arme und die Münder trieb. Der Höhepunkt der Nacht wurde erreicht, als alle vier Jungen Sheila fickten, in jeder möglichen Kombination, zu wiederholten Malen und in jedes Loch — Arsch, Fotze und Mund. Sie wechselten die Plätze, küßten und bumsten alle vier und wetteiferten freundschaftlich darum, den letzten Rest Lust, der in ihrem tiefen, weiblichen Körper verborgen lag, zu schenken und zu empfangen. Sie packte die steifen Schwänze und leckte, öffnete die Beine und lachte, zutiefst beherrscht von den vier Jungen, tief in ihrem Inneren, und bemerkte es nicht, und keiner von den fünfen bemerkte es, als Barbara und Leslie sie verließen. Ein hübsches Beispiel. Eine Art goldener Wiederkehr, die sich über den August ausbreitete. Die vier machten es mit einer Menge junger Leute. Und sie wirkten dabei mit, daß Befreiung sich ausbreitete. Manchmal war es nur der eine oder andere von den vieren, der mit unbekannten Leuten zu tun hatte, manchmal auch alle vier. Es gab eine Menge schöner Menschen in Provincetown, aber die vier waren die schönsten. Ihre Haut wurde immer dunkler. Sie wurden immer lockerer und freier und anmutiger. Toms Körper wurde widerstandsfähiger und geschmeidiger, Leslies gerader und rundlicher, Barbaras voller und weicher. Barbara war es gelungen, den Kreis um ihren Vater davon zu überzeugen, daß sie eine vollgültige Frau war, und hatte ein paar von ihnen gefickt. Sie war von der Kunst einiger dieser berühmten Schwanzhelden etwas enttäuscht, aber fand, daß sie sich mit der Zeit machten. Leslie war ebenso tief in die Welt der Lesbierinnen eingedrungen, wie Tom in die der Schwulen, aber beide gaben es wieder auf, als sie gelernt hatten, was sie dort lernen konnten. Sie gaben es auf, weil es in diesen beiden Welten nur vergleichsweise wenig Leute gab, die fähig waren, über das hinaus zu gehen, wo sie jetzt mit ihren Erfahrungen schon waren. Sonnenuntergang. Jede Nacht am Strand und Feuer und nackte Körper, schimmernde Glieder. Harte Schwänze und nasse Löcher. Danke Marlene und danke Barbara. Danke Herman und danke Julias und Gerard und George. Schade, Beatrice.


    Manche schieden auch aus. Zum Beispiel zwei kleine Mädchen. Klein in jeder Beziehung. Ungefähr sechzehn. Töchter von Diplomaten bei der UN. Wunderhübsch wie Zwillingsschwestern, die sich überhaupt nicht ähnlich sahen. Die eine war eine Orientalin aus National-China mit langem schwarzen glatten Haar, das fein und glänzend und dicht bis zum Arsch hinunterhing und dann einfach abgeschnitten war. Fast zu viel Haar für ihren schlanken, schmächtigen Körper. Ihre Haut wirkte wie mit glänzendem Goldpuder überstäubt. Ihre Freundin, eine Dänin, war das europäische Gegenstück. Leuchtende rote Farbe. Auch sie mit einer ungeheuren Menge Haar — kastanienbraun — wie ein rotes Feuer neben ihrem braunen Körper. Sie waren immer zusammen, gingen zusammen, schwammen zusammen, aber kniffen, als es darum ging, zusammen zu ficken. Arme kleine Mädchen. Sie waren von dem Wunsch erfüllt, sich gegenseitig aufzufressen, und dann so ängstlich. Sie brachten es noch so weit, im gleichen Bett zu ficken, aber damit hatte es sich auch. Sie wollten mit den vieren nichts zu tun haben. Es waren intelligente Mädchen. Sie wußten, wovor sie wegliefen. Aber sie brachten es einfach nicht fertig.

  


  
    


    Der Meister sagt: »Ich habe tatsächlich noch nie jemanden gesehen, der wirklich nur gut sein wollte, noch jemanden, der wirklich das Böse fürchtete. Jemand, der wirklich gut sein will, würde niemals irgendeine andere Überlegung dieser einen vorziehen, und jemand, der wirklich das Böse fürchtet, würde so beständig nur Gutes tun, daß das Böse niemals die Möglichkeit haben könnte, ihn zu berühren. Ist es schon einmal jemandem gelungen, mit seiner ganzen Kraft nur einen einzigen Tag lang Gutes tun? Ich glaube nicht. Ich jedoch für meinen Teil habe noch niemanden einen solchen Versuch aufgeben sehen, nur weil er nicht die Kraft hätte weiterzumachen. Es mag wohl einmal geschehen sein, aber ich zumindest habe es nie gesehen.« Confuzius
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    »Dann solln sie sich doch die ganze Scheiße in den Arsch stecken!« Franz schrie so laut, daß die Menge auf der Straße sich umdrehte und ihn anstarrte. Sie saßen an dem runden Tisch in der Espressobar und waren mitten in einer fachmännischen Diskussion darüber, was während Franz’ Abwesenheit geschehen war. »Das ist doch ganz einfach«, fuhr Franz fort, »es war verdammt noch mal zu gefährlich. Ich nehme an, daß mir das schon immer klar war, aber jetzt habe ich Angst.«


    »Er hat recht«, griff Barbara heftig ein, »was soll denn aus uns bloß werden, wenn wir nach New York zurückgehen. Von all den wirklich vernünftigen Leuten, die wir diesen Sommer kennengelernt haben, wird kein einziger, auf den es in dieser Beziehung ankommt, in New York sein. Wir brauchen jemanden, der uns beschützt. Ein Ehepaar, erwachsen und cool. Das ist alles.« Max lächelte.


    »Was ist los, Max? Warum grinst du so breit?« fragte Tom, der immer am empfindlichsten auf Max’ Stimmungen reagierte. »Wieviele wissen, daß sie ein Paar brauchen, das erwachsen ist?«


    »Na sicher, aber wieviele haben einen solchen Sommer hinter sich?« antwortete Tom für die anderen. »Du kannst mit Recht lächeln. Aber wir löst das die Probleme von Franz und Barbara? Du gehst an die Westküste, Leslie, und wir freuen uns nur zu sehr darauf, zur Schule zurückzukehren. Oder besser zu unseren Freunden an der Schule, die schon unsere Geliebten wären, wenn wir früher Bescheid gewußt hätten. Aber Franz und Barbara werden zwei kleine Kinder in New York sein und Gott weiß, was ihnen zustoßen kann. Es ist einfach fantastisch, daß Franz nicht ins Kittchen gewandert ist oder von der Polizei zusammengeschlagen wurde oder beides. Glück ist Glück. Und er ist ein herrlicher Bursche. Aber laß sie dort erst einmal zwei Monate sein...«


    »Gut. Warum streiten wir also darüber?« Die Augen von Max suchten die vorüberziehenden Männer ab.


    »Richtig«, sagte Leslie. »Hier laufen eine Menge Leute aus New York herum. Es muß ja nicht unbedingt ein Ehepaar sein, obwohl das das Beste wäre, irgendjemand Erwachsenes, der cool ist und eine große Wohnung hat oder ein eigenes Haus.«


    »Aber cool müßten sie sein. Nicht irgendjemand, der ständig in Schwulitäten steckt,« beharrte Barbara, »sondern jemand, der in gesicherten Verhältnissen lebt. Und das bedeutet wahrscheinlich eben doch ein Ehepaar, ja sogar ein Ehepaar mit Kindern.« Allgemeines Beifallsgemurmel und sie brachen auf, um Beschützer für die beiden Kinder zu suchen. Es blieb noch eine Woche. Es war Dienstag nach dem Tag der Arbeit (in den USA der erste Montag im September); die Eltern von Barbara und Franz würden ihr Haus in einer Woche zumachen. Max konnte mit jemandem nach San Francisco fahren. Noch war die Stadt voll, und zwar voll von den besten Leuten. Nach dem Tag der Arbeit trennen sich die Leute am Cape streng in die sehr unbeliebten Acht-Tage-Touristen und die ohne Hast und Eile. Das Wetter wird dann immer schöner, heiße Tage und kalte Nächte. Nach Oktober und Mai ist der September der beste Monat in Provincetown. Die fünf waren wieder hinaus in die Hütte gezogen, und verbrachten zur Begrüßung des heimgekehrten Franz zwei wunderschöne Tage dort, und hörten, was er zu erzählen hatte, und erzählten, was sie erlebt hatten; jetzt, nach dem sie tagelang geredet hatten, entstand ein Gefühl wirklicher Dringlichkeit für ihre Suche.


    Vielleicht kam auch noch eine Andeutung von Rivalität dazu. Eine Rivalität zwischen Tom und Leslie, um die erforderlichen Beschützer für das jüngere Paar zu finden. Langsam verging der Tag, Leslie und Tom liefen kreuz und quer durch die Straßen, redeten mit Leuten und versuchten, sich ihre Absicht nicht ansehen zu lassen, wohl wissend, daß sich Sex Meetings leichter arrangieren lassen, wenn man sich intensiv mit etwas ganz anderem beschäftigt.


    Tom im Postamt. Er hat sich angestellt, um ein paar Briefmarken zu kaufen. Direkt vor ihm eine Frau mit Kind. Sie holte allgemeine Geschäftspost ab, von New York nachgeschickt, eine Adresse aus einem vornehmen Viertel. Tom sah sich das Mädchen genau an: groß, blond, etwas breit, glattes langes Haar, schön braungebrannt. Hübsche Körperbewegungen. Mitte Zwanzig. Sehr behaarte Beine. Das ganze Bein war mit einem Gewirr von feinem hellbraunen Flaum bedeckt, der gerade einen Ton heller war als die Haut. Kein Make-up. Dunkle Augen. Sie traten groß unter von der Sonne gebleichten Augenbrauen hervor. Baumwollanorak aus Armeebeständen... hinunter bis über ihre Bikinihose. Keine Schuhe. Und das Kind war eine Miniaturausgabe der Mutter. Trug nur das Unterteil eines Badeanzuges. Etwa drei Jahre alt. Ob sie wohl verheiratet war? Es ist schwierig, diese Frage berechnend zu stellen. Mit der Absicht zu ficken. »Verzeihen Sie, sind Sie verheiratet?«


    »Ja,« antwortete sie geradeheraus und keineswegs verlegen. »Schön,« sagte Tom mit einem offenen, liebenswürdigen Lächeln, das ein Lächeln auch bei ihr entlocken sollte und auch entlockte. Ihr Lächeln war fabelhaft. Es öffnete ihr großes und ernstes Gesicht.


    Tom verließ zusammen mit dem Mädchen und ihrer Tochter das Postamt und redete über diese und jenes. Sie standen auf den Stufen und unterhielten sich, während er die Straße beobachtete. »Da hinten sind ein paar Freunde von mir. Es ist wichtig. Ich möchte, daß du sie kennenlernst. Komm, wir gehen in die Espressobar hinüber und essen eine Kleinigkeit.«


    »Max, Barbara, Franz, das ist Cynthia Black und Didi.«


    »Hallo...«


    Natürlich stellte sich heraus, daß Max ein paar von Cynthias Freunden kannte. Nachdem das erst einmal klar war, hielt er sich dem Gespräch fern und ließ Barbara und Franz mit schöner Offenheit erklären, was sie wollten. Sie war durch die Offenheit zunächst überrascht und dann einverstanden, ihren Mann zu bitten, an dem Abend zu Hause zu bleiben, und auf einen Besuch von Barbara und ihrem Bruder zu warten.


    Die Blacks wohnten oben auf dem Hügel, einer kleinen Enklave der alten Provincetown inmitten der ganzen Motelscheiße. Franz und Barbara stiegen die schmutzige Straße hinauf, versuchten, die Hunde zum Schweigen zu bringen, und paßten, so gut es im Dunkeln ging, auf, nicht in Haufen von Pferdescheiße zu treten. Das Häuschen. Eine umgebaute Garage, eine Kerosinlampe leuchtete. Drinnen starrten sie neugierig Jim Black an. Cynthia hatte ihnen erzählt, daß er Englischprofessor an der Columbia University sei, und daß sie beide schon immer gern Orgien veranstaltet, aber Angst vor dem unangenehmen Nachgeschmack gehabt hätten.


    Er war fünf Jahre oder so älter als Cynthia, etwa dreißig. Längeres, aber nicht langes Haar. Zerzaust, eine Hornbrille (nicht hip), einen schönen kräftigen Körper, so etwa würde Franz einmal aussehen, stämmig und breit, mittelgroß. Er trug Blue Jeans und hielt die Tür auf und hatte ein Glas in der linken Hand. Die Garage war ein einziger großer Raum mit Oberlicht. Die eine Ecke war mit einem Wandschirm abgeteilt. Dahinter das Baby. Cynthia saß in einem Liegestuhl, wie man ihn in Provincetown in jedem Haus fand. Offensichtlich hatte sie gerade eine Dusche genommen, ihr Haar war noch feucht, ihre Haut glänzte, sie trug einen Frotteemantel, der von einer Kordel zusammengehalten wurde, und deutlich genug sonst nichts. Auch sie hatte ein Glas in der Hand und wirkte ziemlich nervös.


    Franz ging direkt zu Cynthia hinüber und legte sich ihr zu Füßen und seinen Kopf in ihren Schoß, während Barbara, die wunderhübsch und weiblich aussah, und deren kleiner Arsch sich unter ihren kurzen Mädchenshorts wölbte, ihren Arm um Jims Hals legte, als er so in der Tür stand, und sie rieb ihre Wange gegen seine nasse Brust. Kein Wort fiel. Jim schloß die Tür und stand ganz still da, sein Arm legte sich geistesabwesend und der Macht der Gewohnheit folgend um die Schultern des liebenswerten Mädchens, aber seine Augen waren starr auf Franz und Cynthia gerichtet.


    Franz rieb seine Wange an Cynthias nacktem Knie, das unter dem Mantel hervorkam. Plötzlich stand er auf und entkleidete sich. Die Augen beider Blacks lagen auf ihm, oder vielmehr auf seinem erigierten Schwanz. Barbara lehnte ruhig an Jim und ließ sanft die Wärme ihres Körpers seine Lenden spüren. Franz nahm Cynthias kraftlose Hand und zog sie hoch. Sie war ein paar Zentimeter größer als der nackte Junge und stand ganz still da, die Hände hingen an den Seiten herab und sie leistete keinen Widerstand, als er ihr den Gürtel aufknotete und ihr den Mantel von den Schultern strich. Sie hatte einen wunderbaren Körper. Die weiße Haut, dort wo der Badeanzug saß, paßte nicht zu ihr. Pralle Brüste. Sehr breite, volle Hüften. Und eine schmale, aber kurze Taille. Stramme, feste Schenkel und Waden. Das erstaunlichste an ihr war der feine hellbraune Flaum, der so üppig ihre Beine überzog, sich zu einer cremig karamellfarbenen Ansammlung im Dreieck ihrer Scham vereinigte und sich in feinen, kreisförmigen Wirbeln über ihren weißen Bauch erstreckte. Franz führte die verwirrte und verwirrende Frau zum Bett. Er legte seine Arme um sie und auch sie legte mechanisch, tapfer und furchtsam, ihre Arme um ihn. Er drückte sie enger an sich und sie fielen zur Seite aufs Bett. Gesicht an Gesicht und Bauch an Bauch. So lagen sie da und küßten sich intensiv, bis ihr Körper sich aktiver gegen den seinen preßte, ihre Beine sich spreizten und ihn umklammerten und sein Schwanz in ihre wunderschöne, rosa Fotze glitt.


    Jim starrte auf seine Frau, die von einem Unbekannten gefickt wurde, und Barbara fühlte die Stille und Angst in seinem Körper. Sie fühlte, wie sein Schwanz sich hart gegen sie stemmte, aber sie wußte, daß er sich seines eigenen Körpers nicht bewußt war. Wie unter Zwang starrten seine Augen auf das Bett, wo seine blonde Frau ihre Beine hoch in die Luft streckte, die Hände von Franz die weißen Wölbungen ihres Arsches umfaßten und ihre Hüften hochhielten, damit er seinen Schwanz tiefer und tiefer in ihren Körper treiben konnte. Ihre Arme umschlangen seinen Leib, und ihr Gesicht vergrub sich unter seiner Brust. Alles, was man sehen konnte, waren nur ihre herrlichen Beine und Arme, die den kräftigen Jungen ermunterten, sie immer schneller und immer intensiver zu ficken. Im Raum herrschte Stille bis auf die Anspannung der beiden Körper, immer wenn Franz wieder auf Cynthia niederstieß, und bis auf den keuchenden, rauhen Atem der beiden Liebenden. Jim stand wie eine Statue da, ruhig und steif am ganzen Körper, und seine hellen Augen tanzten über seine Frau und ihren Liebhaber. Dann begann Cynthia zu stöhnen. Beim ersten Ton ging ein Schauder durch Jims Körper, den er nur mühsam unterdrückte. Barbaras Hand glitt zu seinem Hosenschlitz und öffnete ihn. Er schien es nicht zu bemerken. Er zitterte. Sein ganzer Körper war steif und er zitterte und seine Muskeln waren verkrampft. Sein Schwanz stieß aus dem Hosenschlitz hervor. Barbara zog ihre Unterhose aus und kletterte buchstäblich an seinem stocksteifen Körper empor, bis ihre Beine sich um seine Taille schlangen und sie selbst auf seinen Schwanz glitt. Das Glas fiel ihm aus der Hand und zerbrach und er legte seine Hände um ihre schlanke Taille und trieb sie mit einem krampfhaften Stöhnen nieder auf seinen Schwanz. Er kam sofort in einem Sturm feuchten Ergusses, der Barbaras kleines Loch überströmend füllte und ihre Beine hinunterrann. Er kam in einer ungeheuren Zuckung. Und seine Augen blickten noch immer starr auf seine Frau. Barbaras Füße glitten wieder auf den Boden hinab, als sein abschlaffender Schwanz aus ihr heraus rutschte, und ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. Sie schmiegte sich wieder an seine Brust und fühlte diesmal, daß es die Brust eines Mannes war, endlich ging sein Atem unverkrampft. »Jim?«


    Keine Antwort.


    »Jim«,wiederholte sie sanft. »Jim, Jim, Jim, Jim.«


    Schließlich wandten sich seine Augen ruckartig und unter Anstrengung von der Szene auf dem Bett ab und starrten verständnislos auf das schöne kleine Gesicht, das in anblickte. Mit weitoffenen, unschuldigen Augen schaute sie zu ihm hinauf, ihr Mund war leicht geöffnet und er neigte sich langsam vor und legte seine Lippen sanft auf sie. Sein Schwanz stand wieder. Arm in Arm gingen sie hinüber zu dem Bett, auf dem noch reichlich Platz war, und legten sich neben das andere Paar. Franz hatte seine und Cynthias Lust auf mittlerer Höhe gehalten und wartete darauf, daß die beiden anderen zu ihnen kämen. Und bald lagen da zwei rammelnde Rücken, zwei Paar steil erhobene Beine zusammen auf dem Bett. Seite an Seite fickten sie unisono. Jim fickte Barbara und Franz fickte Cynthia. Cynthias rechter Arm lag eng über dem Rücken von Franz, aber ihre Linke legte sich auf Jims Schulter direkt neben Barbaras Arm. Die beiden Jüngeren achteten darauf, daß der vierfache Orgasmus gleichzeitig eintrat und ein Gewirr erschöpfter Körper lag auf dem Bett. Die Mädchen innen. Jim an Barbaras Seite und Franz an Cynthias. Langsam drehten sich Barbara und Franz auf den Bauch. Barbara schob sich halb auf Cynthia, ihr Kopf lag auf Cynthias Schulter, ihr Bein fiel von selbst zwischen Cynthias entspannte, halb geöffnete Beine.


    Barbara sagte leise: »Jim. Hol etwas Vaseline und fick mich in den Arsch.« Cynthia zuckte unter ihr und lag dann sehr still, als Jim den Raum durchquerte und mit etwas Vaseline zurückkam. »Schmier mir meinen Arsch gut ein.« Sie lag auf Cynthias Körper und ließ die Bewegungen von Jims Finger, der sie einschmierte und in sie eindrang, durch die Reaktionen ihres Beines Cynthias heißer, nasser Fotze mitteilen. Als Jim bereit war, sie in den Arsch zu ficken, rutschte sie weiter hinab und lag nun ganz auf Cynthias


    Körper, ihre schmale Taille zwischen Cynthias gespreizten Beinen und ihr Kopf lag an Cynthias Brust. Jim öffnete die beiden ineinander verschlungenen Mädchen weit und wollte seinen Schwanz in Barbaras eingeschmiertes Loch schieben.


    »Nein, oh... dein Schwanz ist zu dick.« (Sie tat so, als ob sie Angst hatte.) »Nein, fick lieber Franz in den Arsch...«


    Jim zog sich sofort wieder zurück, als Barbara protestierte. Er und Cynthia zitterten vor Erregung. Er sah sich nach dem Topf mit Vaseline um. Stand auf und holte ihn und wandte sich an Franz, der mit dem Gesicht nach unten neben den Mädchen lag. Cynthias erregte Beine schlossen sich immer enger um Barbaras Körper, der seinerseits immer tiefer rutschte. Ihr Kopf barg sich jetzt in jener ungeheuren Masse gekräuselten Pelzes und ihre Lippen und ihre Zunge waren eifrig am Werk. Schnell schmierte Jim seinen Schwanz mit Vaseline ein und spreizte Franz, den Topf immer noch in der Hand. Er klatschte etwas von dem Zeug dem Jungen auf den Arsch, den Franz in die Luft streckte, indem er sein Rückgrat durchbog. Ohne hinzusehen stieß Jim seinen Schwanz in die Ritze. Verfehlte das Arschloch. Seine Hüften rammelten instinktiv und sein Körper fiel in blinder Raserei über den daliegenden Jungen her. Franz griff mit den Händen nach hinten und führte den Schwanz mit der einen und spreizte seine Arschritze mit der anderen auseinander. Währenddessen tanzte Barbaras geschickte Zunge über Cynthias nassen Kitzler und Cynthia, deren Beine Barbaras Kopf eng umklammerten, hielt sich an dem Bettpfosten hinter ihr, als ihr Körper sich in der letzten Verzückung der Lust wand.


    »Tja, ich hatte nicht geglaubt, daß es klappen würde...« sagte Jim. Sie saßen entspannt am Tisch, tranken Tee und törnten sich mit etwas sehr schönem synthetischen Marihuana an, das Jim von einem Freund an der Columbia-Universität bekommen hatte, der Chemiker war. Sie saßen nackt da und die Blacks waren stolz darauf, alles ohne Schaden an ihrer Persönlichkeit oder ihrer gegenseitigen Beziehung überstanden zu haben. Inder Tat wurden sie aufeinander nur noch schärfer und ohne ein Wort stand Cynthia auf und ging zu J im hinüber und setzte sich neben ihn auf den Boden.


    Ihre Lippen fanden seinen Schwanz, der wieder steif wurde, und sie begann zu saugen.


    »Steh auf, Cynthia, laß uns ficken.«


    Entschieden schüttelte sie den Kopf und preßte sich an seine Scham und legte ihre Arme um seine Taille. Und er ließ sich in die Wellen der Lust tragen und schloß die Augen.


    »Jim«, sagte Barbara, »öffne die Augen.«


    Mit einer bewußten Willensanstrengung zwang er sich, die Augen zu öffnen, und schaute Barbara und Franz an, während sie ihn anschauten, und er kam.

  


  
    


    Jedermann weiß, daß der Weg durch die Tür hinausführt.


    Wie kommt es, daß niemand sich dieser Methode bedient?


    CONFUZIUS


    

  


  
    20


    


    Die ganze Nacht lagen Max und Leslie und Tom zusammen verschlungen unter dem blassen Septembermond am Strand. Max hatte den Schwanz tief in ihrem Arsch und Tom den seinen in ihrer Fotze. Sie bewegten sich fast gar nicht. Nur das Pulsen des Blutes. Drei kleine Häufchen Fleisch im Kontakt miteinander. Durch die dünnen Wände des Fleisches. Schwanz stieß an Schwanz. Schwanz stieß an Uterus. Sie vermischten sich und flossen ineinander über, während der Mond durch die Himmel kreiste, und der kalte Nachtwind über ihre Körper fegte. Es war die vorletzte Nacht. Der Rhythmus ihres Fickens war der Rhythmus des Mondes, der nur für sich alleine dahintanzte und doch von einem anderen Licht beschienen wurde. Die starke Empfindung von Lust in jenen drei kleinen Haufen aus Knorpel und Schleimhaut, Blut und Fleisch verwandelte ihre Körper und sie verschmolzen miteinander. Die ganze Nacht. Und als am Morgen die Sonne riesig und stolz über der See aufging, stieg sich wölbend und wachsend ein Orgasmus über ihnen auf, neben dem alle anderen Orgasmen wirkten wie eine Kerze neben jener ungeheuren Sonne, ein Orgasmus, der nur aus sich selbst lebte. Es war eine Empfindung, die auf ihnen spielte wie eine Melodie auf einem Instrument, und sie alle bewußtlos zurückließ, immer noch ineinander verschlungen, am leeren Strand.


    Man fand sie. Brachte sie wieder zum Leben. Es waren Barbara und Franz. Und wenn sie nicht gefunden worden wären, hätten sie dann bis in alle Ewigkeit weitergeschlafen? Barbara und Franz fanden sie und trennten sie sanft. Badeten einen nach dem anderen im kalten Meereswasser und brachten sie einen nach dem anderen — sie waren betäubt und gelähmt — in die Hütte. Und legten die drei auf das Bett. Und trockneten sie ab. Und salbten ihre Körper. Und betrachteten sie, als sie schliefen. Der letzte Tag verstrich. Und dann weckten sie sie. Flößten ihnen heißen Tee mit Brandy ein und gaben ihnen Kokain zu schnupfen und warmen Reis mit Gemüse und dann konnten sie miteinander sprechen.


    »Heute nacht also«, sagte Max, »wird die letzte gemeinsame Nacht sein. Und wir müssen uns entscheiden, welches der drei möglichen Paare, die wir in der vergangenen Woche gefunden haben, wir nun einladen, diese letzte Nacht mit uns zu verbringen. Ich meine, irgendjemand sollte jetzt über jedes dieser drei Paare etwas sagen. Vielleicht nur kurz über die Blacks, denn wir alle kennen sie, und ausführlicher über die anderen, die nur Tom oder Leslie kennen.«


    »Gut, dann will ich etwas über die Blacks erzählen«, begann Barbara, »weil ich wirklich auf sie stehe. Vor allem können sie uns sehr viel Sicherheit bieten, aber ich glaube, Jim wird sich ein wenig schwertun, richtig mitzumachen. Er ist allzu frustriert aus Angst, schwul zu werden. Wir werden ihn nie dahin bekommen, Franz einen abzukauen... Ich glaube das ist alles... Im übrigen kennen wir sie ja alle.«


    »Tom?«


    »Also die Smiths sind das ungefähre Gegenteil der Blacks. Bei ihnen geht es wirklich ziemlich wild zu oder vielmehr, sie arrangiert es so. Denn sie ist der stärkere Teil. Er ist ihr dritter Mann. Sie ist eine sehr gute Schriftstellerin, hübsch häßlich, klein, mit einem Knick in der Nase, käsige, weiße Haut, jetzt ist sie ganz von der Sonne verbrannt und die Haut schlägt Blasen. Die Lippen sind geschwollen, die Augen auch und dicke schwarze Ringe darunter. Ein schönes Detail: sie hat hübsches Haar. Rot, dicht, nicht immer sehr sauber, und es hängt in einem dicken Pferdeschwanz bis auf den Arsch hinunter. Ihr Mann ist eine Schönheit. Groß und gut erhalten und kräftig und elegant. Goldbraun von der Sonne und goldenes langes Haar und Bart wie Karl II. Herrliche grüne Augen. So bezaubernd und hinreißend, wie man sie sich nur vorstellen kann. Stewardessen und Bankiers werden bei diesem Anblick schwach. Sie ist eine Hexe. Sie haben immer einen Haufen Leute um sich herum, damit die auf ihre Kinder aufpassen. Immer ein Haufen gutaussehender Leute. Leute mit Geld. Und Schmarotzer. Und Künstler.


    »Sie ist im Grunde schwul, aber intelligent genug, daß sie auch gerne Männer fickt, die er mag. Er ist ein Homo. Aber treibt es auch gerne mit hübschen Mädchen, nie mit Frauen. Versteht ihr? Mädchen. Auch immer eine Menge Drogen dabei. Aber sie sind vorsichtig. Sie haben eine Menge Glück und Freunde; sie ist ziemlich berühmt. Ich habe ihn durch einen meiner schwulen Freunde kennengelernt und es dann mit beiden getrieben. Es hat sehr viel Spaß gemacht, aber war Routine. Sie hatten dasselbe schon häufiger gemacht und hatten Freude daran.«


    Leslie unterbrach. »Nun laßt mich mal von meinen Leuten erzählen. Die sind einfach groovy. Ich war in der Seasend Bar und dieser riesige Kerl auch. Ich habe ihn hier schon ein paar mal gesehen, um die Vierzig, kräftig und groß. Deshalb legte ich mich bei ihm gleich mächtig ins Zeug und bevor ich es überhaupt merkte, hat er mich draußen auf dieser verdammten Scheißpier, ihr wißt ja, wie es da aussieht, nichts als parkende Waagen und Neonlichter und Dreck. Aber draußen am Ende der Pier ist es ganz schön dunkel. Wir stiegen runter auf einen der Landungsstege und fickten gleich einen weg. Die Leute gingen direkt über unseren Köpfen vorbei und überhaupt. Es war ziemlich groovy. Erst hinterher konnte ich ihn fragen, ob er überhaupt verheiratet ist, ob er es auch zu dritt macht und so weiter. Und er wurde ganz scharf und sagte, er würde mich am besten gleich mit nach Hause zu seiner Frau nehmen. Dann gingen wir zu einem großen weißen Haus an der Westside, traten ein. Alles war dunkel und ruhig und alles. Es war so drei Uhr morgens. Er nahm mich mit nach oben, führte mich an eine Tür, sagte mir, ich solle mich gleich in der Diele ausziehen, deshalb zog ich mich aus und er nahm mich mit ins Schlafzimmer. Zog sich auch aus. Seine Alte schlief in einem riesigen Bett. Er nahm mich und warf mich auf das verfluchte Bett. Sie wachte ganz ängstlich auf und guckte beschissen. Er lachte wie verrückt... und schrie... schau mal, was ich dir mitgebracht habe... schau mal, was ich dir mitgebracht habe... rannte aus dem Zimmer und schloß die Tür ab. Da waren wir nun. Zwei nackte Weiber zusammen in einem Bett. Ich hockte mich da einfach nur so hin und wartete hin, daß sie anfängt. Nach einer Weile stand sie auf und ging in das Badezimmer und brachte sich ein bißchen in Ordnung. Dann kam sie wieder zurück und knipste die Lampe über dem Bett an und wir betrachteten uns aufmerksam. Sie war wirklich ruhig, ein dunkles, schmächtiges Weib Ende der Dreißig. Gut gebaut. Schönes Haar, hübsche braune Haut, einen riesigen, buschigen schwarzen Schamhügel, bewegte sich leicht wie eine Katze, ihr Körper war wirklich sehr weiblich, sie muß schon ein paar Kinder haben. Ich wette, sie hält sich mit Gymnastik in Form. Sie schlich so um mich herum, sehr stolz und reserviert, als würde sie die Luft prüfen und ich saß auf der Bettkante, ein bißchen steif, hatte die Hände neben mich gelegt und begriff nicht. Obwohl vielleicht mein Körper kapierte, was los war... Nein, ich glaube nicht, daß ich irgendeine Andeutung auf vorweggenommene Freuden machte... Ich erinnere mich, daß mein Körper nur Mangel an Verständnis ausdrückte, als sei ich hierhergekommen und hätte eine lustige Partie erwartet, aber dieses berührte mich doch sehr sonderbar. Und sie schnüffelte in der Luft herum. Und dann kam sie auf mich zu und stand ganz nah bei mir und roch mich und ihr Gesicht war nur ein paar Zentimeter von mir entfernt, sodaß ich ihre Ausdünstungen spürte, und sie schnüffelte an meinem ganzen Körper herum, an meinem Haar, meinem Atem, meinen Achselhöhlen. Sie schnüffelte herum und alles mögliche mißfiel ihr, und dann kniete sie sich hin, berührte mich überhaupt nicht, stellt euch vor, sie schnüffelte an meinem Ding, und ich wußte, daß sie das Sperma ihres Alten gerochen haben mußte, und sie wußte, daß ich es wußte, und so weiter... Und es war eine ganz komplizierte psychische Geschichte, sie mit ihrem Schnüffeln und ich beobachtete sie dabei.


    Dann stand sie auf und stieß mich auf das Bett zurück. Legte eine Hand ganz sanft auf mich und hob meine Beine sanft aufs Bett und legte mich ganz flach hin. Und sie setzte sich neben mich, saß richtig aufrecht da und atmete tief und langsam; sie legte ihre Hand auf mich und begann, zögernd zu streicheln, hielt mitten im Streicheln lange Zeit inne und saß sehr ruhig da und dann fuhr sie fort und strich sanft mit ihrem Finger über die Linien meines Brustkastens, als würde sie unwiderstehlich angezogen. Ihre Hände waren weich und warm und etwas feucht von Schweiß und sie strich erfahren, aber widerstrebend über jeden Muskel, als ob ihre Finger sich die Erinnerung an einen Mädchenkörper eroberten. Ich streckte mich aus und schloß die Augen und ließ einen Experten seine Arbeit verrichten. Sie machte es bei einem Mädchen besser als alle Mädchen, mit denen ich es getrieben habe und selbst besser als die weitaus größte Mehrzahl der richtigen Lesben. Und es war eine wahre Lust, wie sie meinen Körper streichelte und jedes Nervenende weckte; ihre Finger bewegten sich ganz leicht, den Brustkasten hoch und streichelten dann meine Brüste, ihre Fingerspitzen prickelten auf meinen steif gewordenen Brustspitzen. Ich blinzelte und sah, daß ihre eigenen Brustwarzen steif vor Erregung wurden, ihr Mund stand so weit offen, daß man die Ränder ihrer Zähne sah, durch die ihr Atem jetzt flacher und schneller ging. Ihre Finger wanderten hinunter über die straffe Haut meines Bauchs, ich spannte das empfindsame Gewebe so stark an wie möglich und ihre Fingernägel bewegten sich darüber hin, wurden an ihren schlaffen Handgelenk darüber hin gezogen und sie streifte über die Innenseiten meiner Schenkel. Sie nahm meine zwei äußeren Schamlippen sanft zwischen Daumen und Zeigefinger und massierte sie mit einer kreisförmigen Bewegung, die immer leichter wurde und der schmierige Fotzenschleim fing an herauszufließen, ich wurde immer nässer, und die weiche Spitze ihres Mittelfingers drang zwischen die nassen Lippen und kitzelte meine Klitoris, nur einmal, und ihr Finger zog sich wieder zurück und strich über die Kurve meines Beckenknochens und dann die weiche Haut an der Seite hinauf von der Hüfte bis zur Achselhöhle und wieder hinunter. Sie drehte mich um und ich war ganz kraftlos. Ich ließ mich gehen. Jeder Quadratzentimeter meines Rückens war ein Vakuum hungriger Nervenenden, die auf die Berührung durch ihre Hand warteten und die clevere kleine Hure fing an, mich zu peitschen. Verdammt nochmal, aber der erste Schlag war die überhaupt wunderschönste Sache, die ich je empfunden habe und wenn das nicht ladylike ist oder dem Tantra nicht entspricht oder eine Perversion sein soll und ich weiß, daß das nicht der Fall ist...«


    »Du brauchst es wirklich nicht noch einmal beteuern, Honey«, Barbara lachte. Es war ein reines Lachen. Nichts weiter als ein Mädchen, das über etwas Komisches lachte, und die Meeresluft wehte durch die kleine Hütte und die lag dunkel in ihrem Schatten da, verglichen mit der glühenden Sonne draußen am Strand. Leslie schaute nacheinander die Reihe der ihr so vertrauten Gesichter auf dem Bett an. Die Augen von Max in der Ecke reflektierten das Licht wie die einer Katze. Schimmerten einen Moment lang wie ein festes grünes Blatt. Sie lachte ebenfalls... »Ach es war so schön. Schließlich bin ich ja in Amerika aufgewachsen. Irgendwo in mir habe ich immer noch diese Ansicht, daß alles, was eine schöne Empfindung auslöst, schlecht sein soll... Ich kann eigentlich erst jetzt darüber nachdenken... dieser erste Schlag auf meinen Arsch kam weit aus dem Weltenraum. Er fegte mich leer. Er dauerte stundenlang. Der zweite und der dritte Schlag, zack, zack, folgten, nehme ich an, schnell wie der Blitz. Aber für mich in Ewigkeiten. Erst als ich den dritten auf meinen Arsch knallen hörte, fing es an weh zu tun. Ich spürte es überall. Ich kam. Als der schmerzhafte Schlag scharf und klar mich durchdrang. Ich sprang auf und rannte im Zimmer herum, und sie jagte mich mit der regelmäßig niedersausenden Pferdepeitsche. Wie soll ichs nennen? Eine reitende Peitsche, die auf mich einschlug. Und wenn ich versuchte, hinter sie zu kommen, hieb sie mir ins Gesicht und zwang mich, mich umzudrehen und vor ihr davonzulaufen und dann jagte sie hinter mir her und peitschte mir den Arsch. Trieb mich in eine Zimmerecke, mit dem Gesicht zur Wand und schlug mich auf Arsch und Schenkel. Wenn sie sah, daß ich mich ruhig verhielt, ließ sie sich Zeit. Plazierte die Schläge genau. Einen auf die Schenkel, den nächsten auf den Arsch, wo immer ich es am wenigsten erwartete. Und haute mit der kleinen Lederschlaufe bis in die Innenseiten der Schenkel... Die Szene beunruhigte mich schon ein wenig, obwohl ich es innerlich besser wußte, als ihr Kerl zurückkam. Er tat so, als sei er überrascht. »Was treibt Ihr denn da?« Er sprang herein und riß ihr die Peitsche aus der Hand. Dann nahm er mich bei den Schultern und tröstete mich, legte seine Arme um mich und küßte meine Wangen und meine Augen, stark und zärtlich. Während er mir die Tränen trocknete, stand sie da und wartete ganz stolz, betrachtete uns, wie eine Fürstin Wanzen betrachtet, bis er auf das Thema kam, was wir denn nun machen wollten, um sie dafür zu strafen, daß sie so ekelhaft zu mir gewesen sei. Da drehte sie sich zitternd und ängstlich um (versteht ihr, all das passierte möglichst ruhig, ruhig genug, damit die Kinder nicht aufwachten) und wir mußten sie zu dem großen Messingbett hinüberschleifen und uns auf sie draufsetzen und sie wehrte sich und biß und kratzte, bis wir sie mit dem Gesicht nach unten fest ans Bett geheftet hatten, in ausgestreckter Haltung. Wir banden sie mit Halstüchern. Dann hörte sie auf, sich zu wehren, und machte auf Stolz. Ihr Arsch stand kerzengerade hoch wie ein Wachsoldat und es war eine wahre Lust, ihn mit schmalen gekreuzten Linien zu überziehen. Ich stand neben dem Bett und schlug die Peitsche auf ihr kaputt, während der Kerl vor mit niederkniete und mir seine Zunge in die Spalte steckte, bis ich es buchstäblich nicht mehr aushalten konnte und gefickt werden mußte und direkt über sie rüber fiel. Nahm ihren angebundenen Körper als Matratze und der kräftige Kerl fickte mich hübsch und hart von oben... Jetzt aber kommt das wichtigste. Er brachte mich wunderschön auf die Spitze, dann zog er seinen Schwanz raus und steckte ihn seiner Frau von hinten in die Fotze, während sie immer noch angebunden war und alles und... stellt es euch vor... er fickte sie ganz langsam, spreizte sie und fickte mit viel Zartgefühl, bis ich wieder beisammen war, und dann band er sie los und sie hockte sich auf Arme und Beine und zog mich unter sich und legte ihren Mund auf meine Spalte... versteht ihr... beide arbeiteten schön und langsam... und ließen mich mit der Zeit aktiv und passiv einsteigen... so nach und nach bekam ich meine Zunge dahin, wo die Wurzel seines Schwanzes über die Klitoris glitt und dann sind wir zusammen sonstwohin...«


    Schweigen herrschte in dem kleinen Raum.


    »Ich wollte es ja gar nicht dramatisieren«, sagte Leslie sehr deutlich.


    »Ist okay, Leslie.« Tom beugte sich zu ihr und küßte sie. »Kannst du sie später heute abend mit hierher bringen?«


    »Ja, ich glaube schon. Ja, natürlich.«

  


  
    


    Wir stimmen damit überein, daß die Erziehung insgesamt eine regelrechte Zucht ist, die die Seele des Kindes, während es spielt, zur Liebe als etwas führt, das es im Erwachsenenalter am nötigsten brauchen wird.


    Platon — Die Gesetze


    

  


  
    21


    


    Zum letzten Mal zündeten sie den Butangasofen an und gingen die Reste der Speisevorräte durch. Ein paar Tüten mit Korn und ein paar Konserven. Geräucherte Austern. Sie aßen die eine Büchse mit den geräucherten Austern und gaben die andere Tom als Köder zum Angeln; von den Gezeiten her war die Zeit schlecht gewählt, aber manchmal bissen die Flundern am Abend eines klaren Tages ganz fantastisch, egal ob Ebbe oder Flut. Er brauchte eine ganze Stunde, um vier kleine Flundern und eine große zu fangen. Nicht viel für fünf hungrige Leute. Im Verhältnis zur Größe ist an den Flundern wenig dran. Sie dünsteten die Filets in dem Rest des Weißweins und zerbröckelten den mürben Fisch über Schalen mit Reis und Miso-Sauce. Sie aßen fast feierlich im Kreise. Auf der Veranda vor der Hütte saßen sie mit übereinandergeschlagenen Beinen und betrachteten die See, während sie aßen. Als sie gegessen hatten, holte Max die Wasserpfeife nach draußen und füllte sie mit Haschisch. Schweigend törnten sie sich an und ließen das Mundstück im Kreise herumgehen. Dann stand Leslie auf und sagte, »ich geh dann wohl besser.« Sie brachten sie zur Spitze der ersten großen Düne und schauten ihr nach, wie sie unten im Farnkraut verschwand, und warteten ohne sich zu bewegen, bis ihre Gestalt wieder aus dem schmalen Streifen Heideland zwischen den Dünen auftauchte und die große Düne hinaufstieg, und ihr Körper nur noch ein schwarzer Fleck auf dem hellen Sand war. Einen Moment lang war ihre Silhouette klar zu sehen, als sie die Spitze der großen Düne erreichte und dann verschwand sie aus dem Blick, als sie auf der anderen Seite hinabstieg.


    »Es wird wenigstens anderthalb Stunden dauern, bevor sie zurückkommt.« Tom sagte es ganz ruhig und die drei Männer drehten sich im gleichen Augenblick zu Barbara um und warfen sie unter dem Gewicht ihrer Körper in den Sand. Franz lag auf ihr und trieb seinen Schwanz in ihre Fotze, die zwischen ihren gespreizten Beinen weit offen stand, schob seine Hand durch den Sand unter sie und umklammerte ihre Taille, und dann drehten die beiden sich um sich selbst. Sie glitten über den Rand der Düne, auf der sie gestanden hatten, und rollten aneinandergeklammert, Leib an Leib, und einander umarmend, lachend, schreiend und fickend den Hang hinab. Am Fuß der Düne blieben sie immer noch zusammengeklammert liegen. Max und Tom rannten den Hang hinab und gesellten sich zu ihnen und bald prägten die drei Männer gemeinsam ihre körperliche Gegenwart dem kleinen Mädchen ein. Franz lag auf ihr und hatte den Schwanz in ihrer Fotze, sie hielt ihn etwas von sich und spreizte ihre Hinterbacken mit der Hand, sodaß Max seinen Schwanz ganz tief in ihr kleines Arschloch treiben konnte. Und gierig leckte sie an Toms Schwanz, der über dem Kopf ihres Bruders hockte. Barbara schüttelte sich immer schneller und zitterte in einem komplexen Ton über den drei verschiedenen Rhythmen, die ihren Körper durchpulsten. Sie stieß Tom weg und blubberte undeutlich, seinen Schwanz immer noch zur Hälfte im Mund. »Aber«... kicherte sie hilflos... »wer soll denn den Fotoapparat halten?« Sie stiegen wieder den Hügel hinauf und zündeten Kerzen in der Hütte an und warteten auf Leslie. Der Mond stieg auf. Ein neuer Mond. Ein schmaler und scharfer Mond. Sehr klarer Mondschein. Sie schauten durch die große Tür der Hütte und räkelten sich in den schattigen Ecken des Bettes.


    In den Dünen hörte man Stimmen...

  


  
    


    Wie ist das Bild des Menschen, der über die drei Erscheinungsformen der Natur hinausgegangen ist?


    Er, der das Licht nicht haßt und nicht die geschäftige Tätigkeit und selbst nicht die Dunkelheit, wenn sie nahe sind; er sehnt sich auch nicht nach ihnen, wenn sie fern sind.


    Er sitzt ungestört von Veränderung abseits und schaut und sagt »die Kräfte der Natur bilden einen Kreis« und bleibt fest und schwankt nicht. Er verweilt in seinem innersten Selbst und bleibt der gleiche in Lust und Schmerz. Ihm sind Gold oder Steine oder Erde eines und was gefällt oder mißfällt, läßt ihn unberührt. Weder Lob noch Tadel erregen ihn und sein Geist ist standhaft und ruhig. Er bleibt unverändert in Ehren oder in Ungnade und empfindet die gleiche Liebe für Feinde und Freunde, er hat alle Selbstsucht aufgegeben — das ist der Mann, der über die drei Erscheinungsformen der Natur hinausgegangen ist.


    Bhagavad-Gita


    

  


  
    22


    


    Leslie stand in der Tür, eine vertraute Silhouette gegen das Mondlicht und den hellen Sand. Tiefes Wissen lag über dem Raum. Unausgesprochen. Sie trat in die Hütte und ihr folgte ein großer, grauhaariger Mann, der dunkelbraun gebrannt war und kräftig aussah. Es war die Verbindung zwischen der Kraft des Arbeiters und der Verfeinerung des Herren, die alle nachabstrakten expressionistischen Maler in ganz Amerika kennzeichnete. Eine kleine dunkle Frau.


    Jeder wußte, worum es ging. Was zur Debatte stand. Keiner bewegte sich. Die Kerzenflammen flackerten im Wind, der durch die Tür hereinkam.


    »Franz, du müßtest dir mal die Zehennägel schneiden.« Die dunkle Frau sprach.


    »Leck mich am Arsch, Mutter.« Die Stimme von Franz klang rauh. Sein Gesicht verlor sich im Schatten. Sie trat in den Raum und stand in der Mitte. Sie hatte ein einfaches, rückenloses Sommerkleid an und keine Schuhe. Sie zog das Kleid und die Unterhose, die sie darunter trug aus und ging in die Ecke, in der Franz saß. »Dreh dich um.«


    Franz Füße drehten sich im Kerzenlicht um, die Zehen deuteten jetzt nach unten. Sie schob sich ein Faß heran und kletterte auf das Bett. Alle betrachteten atemlos das Paar. Sie lehnte sich über Franz, ohne ihn zu berühren. Kniete auf dem Bett nieder. Ihr Kopf näherte sich seinem Arsch und sie hatte die Hände nach hinten gestreckt, um ihr Gewicht zu halten. Ihr dunkles Haar fiel zu beiden Seiten ihres Gesichtes nieder und verbarg es und sie legte die Lippen oben auf das Ende der Arschritze ihres Sohnes und streckte vorsichtig die Zunge heraus und leckte ihn zärtlich. Nur einmal, dann richtete sie sich wieder auf. Franz lag, mit dem Gesicht nach unten, auf dem Bett.


    Die Mutter wandte sich an den Vater. »Los komm... und Leslie du auch.« Die letzten beiden bekleideten Leute in dem kleinen Raum zogen sich aus. Aber sie zögerten. Es war kein Platz mehr da, das Bett hatte nun endlich die Grenze seiner Möglichkeiten erreichte. Aus der dunkelsten Ecke hörte man die Stimme von Max. »Draußen.« Als erstes kletterte die Mutter hinunter und stand neben dem Vater. Sie hielt seine eine Hand und Leslie hielt die andere. Tom sprang hinab ins volle Kerzenlicht. Sein Schwanz stand prall da und sein langes Haar wehte im Wind und er trat zu den dreien. Max kam herunter, stellte sich neben das Bett. Franz drehte sich um und tauchte langsam im Licht auf. Seine Augen blickten starr auf den erigierten Schwanz seines Vaters. Seine Lippen waren geschlossen. Es würgte ihm im Halse. Schließlich tauchte auch Barbara langsam aus den Schatten auf und setzte sich auf den Bettrand und ließ die Beine ganz leicht baumeln. Ihr Gesicht verschwamm im Schatten und ihr Körper leuchtete aus eigenem Licht. Die anderen schauten aufmerksam zu. Sie verschränkte die Arme über dem Kopf und reckte sich, drückte den Rücken durch und ihr schlanker Körper streckte sich wie eine goldene Schlange. Dann legte sie ihre Hände auf die Knie und ließ sie dort einen Moment lang liegen. Dann glitten ihre Hände an der Innenseite ihrer sich öffnenden Schenkel hinauf. Ihr Oberkörper sank auf das Bett zurück und ihre gähnende kleine Fotze mit dem kleinen sich wölbenden Hügel darüber befand sich genau auf der Bettkante. Mit den Zeigefingern hielt sie die Lippen auseinander und enthüllte das nasse hellrosa Innere, das vor Begierde zuckte.


    Aus dem Hintergrund des Bettes kam die Stimme eines kleinen Mädchens. »Mutter... Mutter...« Die dunkle Frau machte ein paar Schritte vorwärts; Max schob ihr ein Faß hin, auf das sie sich stellen konnte, und sie stieg hinauf wie eine Priesterin zum Altar, kerzengerade und die Arme hingen ihr lose herab und sie zwängte ihren Kopf zwischen die gespreizten Schenkel ihrer Tochter. Barbaras Beine schlossen sich um den Hals der Mutter und preßten sie eng an die köstliche Fotze, die sie gierig und mit aller Kraft leckte. Von hinten sah Barbaras Mutter fabelhaft aus. Ihr Rücken und Arsch waren noch genauso wie mit zwanzig Jahren. Feste schmale Taille und stolz gewölbte Arschbacken. Die anderen bemerkten anerkennend die sich ausprägenden Linien von Barbaras heranwachsendem Körper. Auf dem Boden, zu Füßen des Bettes begannen die anderen einander zu suchen. Tom, Leslie und Max umarmten sich fest und ließen Franz und seinen Vater allein, die sich gegenseitig anschauten. Keiner von den beiden hatte sich bewegt, seitdem Franz vom Bett herabgestiegen war. Immer noch waren seine Augen starr auf den riesigen Penis seines Vaters gerichtet, der aus einem dichten Nest schwarzer Locken aufragte. Barbaras Hände umklammerten krampfhaft den Kopf ihrer Mutter und deren Hände waren tief in der eigenen Fotze. Sie stand auf dem Faß, ein Standbild lebendiger Wollust... sie zog die Hände zwischen den eigenen Schenkeln hervor, packte damit die sie umklammernden Beine ihrer Tochter, stieß das Faß unter sich fort und fiel zu Boden und zog Barbara mit sich und auf sich. Sie rollten über den Boden und drehten sich, bis ihre Mutter die Beine um Barbaras Kopf gelegt hatte und deren Mund gegen ihren hämmernden Kitzler zwang und die zwei sich in saugender Wut umklammerten.


    Der Vater wandte und alle wandten sich dem Paar zu, als es sich windend auf den Boden fiel, und sahen zu. Und während sie noch zusahen, machte Franz zwei schnelle Schritte, ging durch den Raum und kniete vor seinem Vater nieder und griff dessen ungeheuren Schwanz mit beiden Händen und betrachtete ihn mit weit offenen Augen, starrem Blick, öffnete seinen Mund und beugte sich vor, bis der Schwanz in seinem aufgerissenen Mund war. Dann schloß er die Lippen und saugte und barg sein Gesicht im buschigen Schamhaar seines Vaters. Er saugte wie wild und als nach ein paar irren Minuten sein Vater ihm eine Ladung heißen Spermas in den Mund schoß... diese seine eigene Substanz... in seinen eigenen Mund, kam er auch und sein Schwanz zischte ohne eine Berührung wie verrückt Tropfen seines klebrigen Ergusses wild spritzend über den Boden und die Beine seines Vaters.


    Sie beide waren die letzten von den fünfen, die kamen. Unbemerkt hatten die anderen sich Erleichterung verschafft und im Kreis um sie gesetzt und beobachteten genau die Szene. Franz zitterte am ganzen Körper; Barbara nahm seinen einen, die Mutter seinen anderen Arm und sie führten ihn aus dem Kreis hinunter an den Strand.


    Unbemerkt von allen war auch der Wind stärker geworden. Er wehte aus Nordost landeinwärts und trieb von den Wogenkämmen lange leuchtende Gischtfahnen. Helle Wolkenstreifen schossen über die Sichel des Mondes. Der Wind drehte so weit auf, daß er den feinen Sand vor sich herwirbelte, der auf ihren nackten Körpern brannte.


    Friedlich standen sie auf der Höhe der letzten Düne vor dem Strand. Arm in Arm, Barbara und Franz zwischen ihren Eltern. »Der Sommer ist vorbei«, sagte Max voller Ruhe und ließ Toms und Leslies Hand los und wandte sich um und ging zur Hütte und holte seine Sachen. Die anderen standen noch lange da, nachdem er gegangen war. Und mit seinen paar Sachen über die Düne verschwand.


    Tom sagte: »Wir bleiben bis morgen früh und bringen die Hütte in Ordnung.«


    »Schließt sie nicht ab«, sagte Barbara schnell.


    »Nein, wir machen sie nur sauber und legen die Fensterläden vor und bringen den Sturmschutz an, aber die Tür kann man gar nicht abschließen.«


    »Gut.«


    Die sechs gingen zur Hütte zurück. Und bevor sie sich wieder anzogen, küßten Tom und Leslie die ganze Familie noch ein letztes Mal.
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